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Wunder gab's und wird es geben, 
Wunder iſt das ganze Leben. 


Alter und neuer Glaube. 


(Als Prolog.) 
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Sosa Zeiten, and'rer Glaube, 
> Altem folgt das neue Rom; 
Heidentempel liegt im Staube 
Vor Sanct Petri heil'gem Dom. 


Gott Apoll mit ſeinem Bogen, 

Zeus mit ſeinem Donnerſtrahl, 

Alle Götter, ſchön erlogen, 

Sind nun längſt verbleicht und fahl. 


All' die ſchimmernden Geſtalten 
Fort im letzten Abendroth, 
Alle die Naturgewalten, 

Und der große Pan iſt todt. 


Für die Weltluſt — Bußethräne, 
Und im Oſten neuer Stern; 
Statt der Venus — Magdalene, 
Die die Füße ſalbt des Herrn. 


AM 


Nicht aus Thieres Eingeweiden 
Weisſagt der Haruspex jetzt, 

Seit Euch Chriſti Blut und Leiden 
And're Ziele feſtgeſetzt. 


Aber was die Alten glaubten, 
Stimmt mit ihrem ganzen Sein, 
Und ſo dürft Ihr nicht behaupten 
Unſer Glaube gilt allein! 


Leider iſt von Erdenſchlacken 
Göttliches nicht immer rein, 
Manchmal hat den Schelm im Nacken 
Heil'ger auch mit ſeinem Schein. 


Erdenleben, es iſt thieriſch, 
Wird vergeiſtigt im Gedicht; 
Sind die Blätter hier ſatiriſch, 
Tadelt d'rum den Dichter nicht. 


Selbſt im frommen Mittelalter 
Hatte man ein fröhlich Herz, 

Und ſo galt, trotz Meſſ' und Pſalter, 
Ueber's Heilige ein Scherz. 


Und ſo will ich's denn auch wagen 
(Wär's gleich Jedem nicht zu Dank) 
Miſchen unter fromme Sagen 
Manchen luſtig-derben Schwank. 


Marıenliagen. 
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Maria und der Maler. 


De Maler malt ein Marienbild, 
Das blickt jo innig, jo hold und mild! 
Er malt auch den Teufel daneben, 
Recht häßlich, ſo nach dem Leben. 


Der Satan im Aerger ſtreckt ſeine Krallen 
Und will den Maler überfallen — 

Maria im Bilde rührt die Hand 

Und droht dem Teufel, der flugs verſchwand. 


Nicht immer ſchützt Euch Frauenhand! 
D'rum malt den Teufel nicht an die Wand. 


Der felige Hermann Joſef. 


De fromme Knabe ging barfuß. Da wies 
Maria ihm eine Truhe: 

„Darin iſt Geld, nimm Dir heraus, 

Und kauf' dir ein paar Schuhe.“ 


In's Kloſter ging der Jüngling dann, 
Der ſeinen Beruf erkannte, 

Blieb ſtets Marien treu zugethan, 
Für die er in Lieb' entbrannte. 


Maria aber wußt' ihm auch 

Die Inbrunſt zu vergelten, 

In ihrem höchſten Himmelsglanz 
Erſchien ſie ihm nicht ſelten. 


Doch als man ihm den Kirchenſchatz 
Zu wahren anvertraute, 

Kam's, daß er „Ave Maria“ vergaß, 
Auf Geld und Gut nur ſchaute. 
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Und Nachts in feine Zelle trat 

Ein Weib, gar alt und häßlich; 
Joſef erſchrack: „Wer biſt du, Weib? 
Dein Anblick iſt ja gräßlich!“ — 


Maria aber ſprach (ſie war's): 
„Wenn Deine Andacht erkaltet, 
Erſchein' ich Dir nicht anders mehr 
Als ſo verſchrumpft und veraltet!“ — 


Flugs fiel er auf die Kniee, bat ab 
Demüthig ſein Vergehen: 

„Ach, laß Dich wieder ſchön wie ſouſt 
Vor Deinem Knechte ſehen!“ — 


Maria ſtreicht aus dem Geſicht 

Die Falten und die Runzeln, 

In ihren Augen iſt's wieder licht 

Und um den Mund ein Schmunzeln. — 


„Dich, Heilige, Dich bet' ich an 

Aus tiefſtem Herzensgrunde! 

Und was mich einzig beglücken kann, 
Wär' ein Kuß von Deinem Munde!“ — 


Maria betrachtet den jungen Mann 
Ernſthaft, als ob ſie drohte, 
D'rauf rührt ſie ſeine Lippen an, 
Und ſelig war — der Todte! 
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Maria und die Mutter. 


Uhr der Statue Maria's, 
Die das Jeſu-Kindlein hält 
Holden Lächelns in den Armen, 
Betet brünſtig eine Mutter: 


„Sieh, mein Sohn iſt fern, im Kriegsdienſt, 
Send' ihn mir zurück, Du Heil'ge! 

Bis dahin nehm' ich Dein Kind 

Mir als Pfand und trags nach Hauſe.“ — 


So geſchah's. Der kleine Jeſus 
Ward auf einen Purpurteppich 
Hingeſtellt, die beſten Speiſen 
Setzte ihm die Mutter vor. 


Nächſten Morgen kam der Sohn 
Wohlbehalten aus dem Feldzug. 
„Dich hat mir die Mutter Gottes 
Neu geſchenkt! Sie ſei geprieſen!“ 
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Und die Erdenmutter ftellt ihr 
Flugs das Jeſulein zurück. 
„Nimm nicht übel meine Unart — 
Weißt ja, wie wir Mütter ſind!“ 


Aus der Wiener Himmelpfortgaſſe. 


3 m Kloſter zur „Himmelspforte“ 
Klara, die Pförtnerin, 

War treu dem Dienſt ergeben 

Der Himmelskönigin. 


Und vor dem Heiligenbilde 

Lag flehend auf den Knieen: 
Ich liebe, Du weißt, den ier 
Ach, haſt Du mir's verziehen? 


Er will mein Herr und Meiſter, 
Mein treuer Gatte ſein; 

Ich weiſ' ihn ab, vernehm' ich 
Aus Deinem Munde: Nein!“ — 


Sie lauſcht. Maria lächelt 

In ſtiller Gloria. — 

„Du ſchweigſt? Du nickſt? O Heil'ge, 
Ich danke Dir für Dein Ja! — 
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Die Pfortenſchlüſſel leg' ich 
Hier nieder vor dem Altare; 
Maria ſie empfange, 

Statt meiner ſie bewahre!“ — 


Vermählt und in der Fremde, 
Klara, die Fromme, Milde, 
Täglich mit ihrem Gatten 
Kniet vor Maria's Bilde. 


Doch ward dem muntern Junker 
Das Beten ſchier zu viel; 

Er war von leichten Sitten, 

Und liebte den Trunk, das Spiel. 


Und ſo, erhitzt vom Weine: 
„Bin Ritter, frei und edel! 
Laß mich zufrieden, ſag' ich, 
Mit Deinem Heiligentrödel!“ — 


Mit derlei böſen Worten 
Taumelt in's Schlafgemach, 
Liegt bald in wirren Träumen; 
Sie blickt ihm trauernd nach. 


Kniet vor dem Heiligenbilde, 

Und unter Thränen klagt: 

„Dein Ja, es brachte mir Unheil — 
Ach, hätt'ſt Du Nein geſagt!“ — 


Ne 


Mit Schmerzen überdenkt ſie 
Der Ehe kurzes Glück; 

Den Fehltritt will ſie büßen, 
Kehrt flugs in's Kloſter zurück. 


Und an der „Himmelspforte“ 
Tritt ihr Maria entgegen: 
„Die Schlüſſel will ich wieder 
In Deine Hände legen. 


Nicht ahnen die Kloſterleute, 
Daß Schweſter Klara entwich: 
Ich hab' Deinen Dienſt verrichtet 
In Deiner Geſtalt, für Dich. 


Dein eig'nes ſchwaches Herze 
Hat Dich in Irre getrieben; 
Doch will ich Dir verzeihen, 
Weil Du mir treu geblieben. 


Nicht nein, noch ja, das merke, 
Sprach ich im Gotteshaus; 
Und wenn ich künftig ſchweige, 
So lege Dir's klüger aus.“ 


Maria und der Biſchof. 


Ce 


5 war die fromme Gemeinde 

Verſammelt an heiliger Stätte; 
Sie harrte vergebens der Predigt, 
Der Biſchof kam zu ſpäte. 
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Da endlich erſcheint der Herre 
Gar prächtigen Ornats; 

Zur Seite weichen die Schäflein 
Und machen dem Hirten Platz. 


Er tritt erſt zum Altare, 
Knixt vor dem Heiligenbild; 
Die hehre Gottesmutter 
Droht mit dem Finger mild. 


Sie ſpricht, nur ihm vernehmbar, 
Mit ihrem ſüßen Mund: 

„Sollſt Gottes Wort verkünden, 

Und Du verſäumſt die Stund'?“ 


ne, in, 


Da hebt der ſtolze Prälate 
Den Kopf in gloria, 

Fixirt die Göttliche: „Mulier 
Taceat in ecelesia!“ — 


Die Weiber ſollen ſchweigen, 
So gab der Biſchof kund; 
Demüthig legt Maria 

Den Finger an den Mund. 


Andere ifomme Vegenden. 


Julian und Kalliße.”) 


(A5 

En Prinz und eine Prinzeſſin, 
Zum Beſten ihrem Land, 

Julian und Baſilißa, 

Sie knüpften der Ehe Band. 


Doch Beide hatten frommen 

Und Gott ergeb'nen Sinn — 
Drum brachten fie die Brautnacht 
Rein in Gebeten hin. 


So lebten ſie viele Jahre, 
Einander treu geneigt; 

Die Eltern ſchütteln die Köpfe, 
Da ſich kein Nachwuchs zeigt. 


*) Siehe Pater Matthäus Vogl's Heiligen-Legenden, die 
Quelle der Mehrzahl dieſer fromm- wunderlichen Geſchichten. 
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Als Bruder und Schweſter lebte 

Das chriſtliche Ehepaar; 

Sie wurden auch heilig geſprochen — 
Was wohl kaum nöthig war. 


Paulus der Einfiedel. 


&/ 

In tiefſt einſamen Walde lebt 
In Gott ergeb'ner Weiſe, 

Der Heilige, kaſteit den Leib, 

Die Raben bringen ihm Speiſe. 


In ihren Schnäblein tragen ſie 
Ein Brödlein, dünne Scheibe; 
Baumrinde iſt des Klausners Rock, 
Er hängt am nackten Leibe. 


Sein Lager iſt der harte Stein, 
Die Decke ein Blätterhaufen; 
Das Ungeziefer ſiehſt du da 

In Schaaren kriechen und laufen. 


Sie ſaugen ſein Blut, ſie zwacken ihn 
Mit ihren Zangen und Tatzen; 

Der Heilige erträgt die Pein, 
Erlaubt ſich nicht zu kratzen. 
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Er zuckt auch nicht, weil ihm die Qual 
Von Gott geſendet dünkte; — 

„Du Ratte,“ ruft er, „du Floh und Laus, 
Er gab Euch die Inſtinkte!“ — 


Und als er ſtarb, aus dem Gebüſch 
Hervor zwei Löwen ſchießen; 

Sie brüllen traurig und legen ſich 
Sanft zu des Heiligen Füßen. 


Es ehrt das grimme Waldgethier 

Des Gottesmannes Gaben; 

Sie ſcharren ein Loch, ein Engel hilft — 
So ward Sanct Paul begraben. 


Ein heiliger Einftedler und die Weltfran. 


D 
Die ſchöne Weltfrau wandert 
„In dämmernder Waldespracht 
Und tritt zur einſamen Hütte, 
Wo der Siedler betet und wacht. 


Sie pocht an die Thür und bittet: 
„Mann Gottes, erbarm' Dich mein! 
Ich irr' im wilden Walde, 

Weiß nicht, wo aus, wo ein.“ — 


Es labt der fromme Siedler 
Die Schöne mit Speiſ' und Trank, 
Die, müde von der Irrfahrt, 
In Schlummer bald verſank. 


Doch wie er die Frau betrachtet 
Und tritt in ihre Näh', 

Da tobt es in ſeinem Innern, 
Ihm wird bald wohl, bald weh'. 


DA 


Im Walde rauſchen die Bäume, 
Süß zwitſchern die Vögelein — 
Dem Heiligen ſchwinden die Sinne, 
Es packt ihn die Liebespein. 


Da zieht's ihn zu der Schönen — 
Die aber iſt erwacht, 

Reibt gähnend ſich die Augen, 
Gewahrt den Mann und lacht. 


Sie ordnet ſich die Kleider, 
Das Haar, ſo voll und weich, 
Steht langſam auf: „Ich mache 
Mich auf den Weg ſogleich. 


Hab' Dank für Labung und Lager, 
Du guter Heiliger, ſprich — 

Bin ich Dir aus den Augen — 
Ein Vater Unſer für mich.“ 


Der heilige Leib. 


ler Leib des Märtyrers Bonifaz 
Wird unter Volksgedränge 
Im Nonnenkloſter aufgebahrt — 


Es ertönen düſt're Geſänge. 


Und nach der Veſper darf das Volk 
Nicht weiter ſich betheiligen; 

Nur Eine fromme Nonne, die 

Hält Nachtwach' bei dem Heiligen. 


Sie knieet am Katafalk: „Mit mir, 

Der Jungfrau, haſt Du geſündigt — 
Doch wir bereuten, da hat Dir der Herr 
Dein Martyrthum verkündigt. 


Dein Sündenleib, wer hätt's gedacht? 
Ward mir zum heiligen Leibe! 
Um Deinetwillen verzeihe Gott, 
Das Du verführt, dem Weibe!“ 
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Ein fruchtloſes Wunder des heiligen Franciscus 
de Paula. 


8 bietet zum Kloſterbau ein König 
Dem Heiligen Gold, es war nicht wenig. 
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Der aber bedenkt ſich: „Es klebt daran, 
Ich fürchte, das Blut des Unterthan!“ — 


Bricht einen Dukaten entzwei — o Graus! 
Da fließt das helle Blut heraus. 


Der König gewahrt's mit entſetzten Blicken — 
Er will ſein Volk nicht wieder bedrücken. 


Auf des Heiligen Rath — Gott wird's ihm lohnen! 
Hob man die Steuern auf, die Frohnen. 


Und ſo gelang es zu beſchwichtigen 
Durch dieſes Wunder die Steuerpflichtigen. 


EN oT 


Doch war es leider nicht von Dauer, 
Dem Jubel folgte, wie bald, die Trauer. 


Was helfen dem König die Wunderthaten! 
Wer zahlt die Beamten, die Soldaten? 


So wurden nach Allerhöchſtem Belieben 
Auf's Neue die Steuern ausgeſchrieben. 


Auch ſollte ſich Niemand je erfrechen, 
Ein Goldſtück wieder entzwei zu brechen. 


Statt Goldes wußte man auszureichen 
So mit papierenen Wertheszeichen. 


Und ungelöst bis zum heutigen Tage 
Bleibt die fatale Steuerfrage. 


Auch hat der grauſame Steuerbogen 
Längſt Blut und Thränen eingeſogen. 


Ein heiliger Komödiant. | 


Sr 
In Staiferhofe gab's ein Halloh! 
5 Geneſius, der Hiſtrio, 

Verſpottet vor den römiſchen Heiden 
Das Leben Jeſu und ſeine Leiden. 


Das Beſte ſpart er bis zuletzt: 

„Ich will mich taufen laſſen jetzt!“ — 
Der Kaiſer, die Ritter, Alles lacht: 
„He, ein Taufbecken herbeigebracht!“ — 


Des Gauklers Kameraden holen 
Stracks das Verlangte mit Kapriolen; 
Meßkleider umhüllen die eitle Schaar, 
Und Einer agirt den Biſchof gar. 


Allein der Gaukler, plötzlich ſtumm, 
Blickt ſtier und ſtarr im Kreis herum; 
Der Hof erwartet unverdroſſen 

Die neuen Spiele, die neuen Poſſen. 
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Doch über des Komödianten Kopf 
Ergießt ſich ſtracks ein Waſſertopf, 
Und eine unſichtbare Hand 

Hüllt ihn in das weiße Taufgewand. 


Das ſchien den Leuten ein köſtlicher Schwank, 
Romani equites lachen ſich krank; 

Da kehrt ſich zu ihnen mit ernſtem Geſicht 
Geneſius, und alſo ſpricht: 


„Ich hab' im Leben gefrevelt viel, 
Nun iſt vorüber das Gaukelſpiel; 
Das Waſſer, das über mich gefloſſen, 
Ein Engel, wißt, hat's ausgegoſſen. 


Da iſt Herr Jeſus mir erſchienen, 
Mit ernſten und mit ſtrengen Mienen; 
Und ſo bereu' ich mein ſündig' Leben, 
Und will der Buße mich ergeben. 


Ihr folget meinem Beiſpiel Alle, 

Erhebt Euch von dem Sündenfalle; 

Soll Euch der Satan nicht überliſten, 
Flugs laßt Euch taufen und werdet Chriſten.“ 


Es ſtaunt der Kaiſer, es ſtarren die Ritter, 
Bald aber erhebt ſich ein Ungewitter — 
Mit glühenden Fackeln wird gebrannt 

Der neue gottſelige Komödiant. 


Mit Pfeilen auch wird auf ihn gezielt. — 
„Meine Rolle hier iſt ausgeſpielt; 

Im Himmel droben“ — ſo ſprach er heiter — 
„Mit den lieben Englein ſpiel' ich weiter!“ 


Eine heilige Dienſtmagd. 
Hen heiligen Abend, bis tief in die Nacht, 
Hat ſie in der Kirche zugebracht, 
Klopft' an die Bruſt und bog den Nacken; 
Doch hatte ſie Nachtens Brod zu backen, 
Entriß ſich ſtracks den frommen Träumen, 
Um ihre Pflichten nicht zu verſäumen. 
Doch ſiehe, ein Wunder! die Brodlaibe lagen 
Schon zubereitet auf dem Schragen, 
Und Semmeln und Kipfeln unverdroſſen 
Von ſelber ſich in den Ofen ſchoſſen; 
Der frommen Magd die Arbeit zu kürzen 
Schutzengel hantierten in Lederſchürzen. 
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Sanct Froſchweiler. 


I „fahrenden Frauen“ baden 
Im Teich ohne Badewäſche; 
Der Biſchof verhüllt die Augen, 
Verwandelt die Dirnen in Fröſche. 


Die Fröſchlein quacken. Der Biſchof — 
O glückliches Verändern! 

Rückwandelt ſie wieder in Mädchen — 
Nicht nackt, in Bußgewändern. 


Das lenkt die jungen Herzen 
Ab von dem Sündenfalle, 
Sie beten und pſalmodiren 
Und geh'n in's Kloſter Alle. 


Froſchweiler heißt das Kloſter 
Noch bis zum heutigen Tage, 
Von fahrenden Frauen geſtiftet, 
So geht die fromme Sage. 
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Sie büßen und bereuen 

Und beugen tief den Nacken, 

Sie ſingen Litaneien, 

Klingt wie der Fröſchlein Quacken. 


Vom heiligen Aloifins. 


ie Mutter will umarmen 

Den heiligen Sohn — doch er: 
„Du biſt ein Weib!“ ſo ruft er — 
„Du küſſe mich nimmermehr! 
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Die Kirch' iſt meine Mutter, 

Ihr weih' ich Geiſt und Leib; 

Die aber, die mich geboren, 

Sie war nur ein fündig’ Weib!“ — 


So eilt mit ſtolzen Mienen 

Der fromme Jüngling davon; 
Die Mutter ſeufzt mit Schmerzen: 
„Zu heilig iſt mir der Sohn!“ 


Ein Wunder der heiligen Scholaltika. 


1 


er fromme Mönch wollt' ſcheiden — 
Die Nonne mocht's nicht leiden; 
Er will in's Kloſter heim, ſie kehrt 
Die Augen zum Himmel, wie verklärt. 


on 


Da — horch! ein Rauſchen und Rollen, 
Ein Blitzen und Donnergrollen! 

Und Regenſtröme verlegen den Weg, 
Mit wilder Wuth zerreißen den Steg. 


Die Jungfrau lächelt: „Gott ließ es kommen! 
Es war zu unſerm Frommen.“ — 

Zerſtört die Kloſterbrücke, 

Der Mönch kann nicht zurücke. 

So leſen wir in der Chronika, 

Daß Benedikt und Scholaſtika 

Die ganze lange Sommernacht 

In „frommen Gebeten“ zugebracht. 


Die Mücken des heiligen Narcifns. 


es Heiligen Grab in Aragon 

I Plündert ein Kriegertroß — 

Da aus der Gruft ein Mückenſchwarm 
Schießt auf die Feinde los. 


Als Wächter waren die Mücken beſtellt 
Dem heiligen Gebein, 

Sie ſauſten durch die Lüfte wild, 

Ein Dolch ihr Stachel fein. 


Und immer dichter wird der Schwarm, 
Der Mücken immer mehr, 

Und ihren Giftſaft träufeln ſie 

In's ganze Feindesheer. 

Dem, der das Heer in's Land geführt, 
Dem König ward ſein Lohn! 

Er ſtarb an einem Mückenſtich, 

Befreit war Aragon. 
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So geht's, wenn man die Heil'gen ſtört 
In ihrer heiligen Ruh'; 

Ihr Mücken des Nareiſſus ſtecht, 

O ſtecht nur immer zu! 


Der Kifchof und der Bär. 


Sin heiliger Biſchof reiste 


Zu Fuß; ein Eſelein 
Trug ſeines Herrn Geräthe, 
Und trabte hinterd'rein. 


Und aus des Waldes Dickicht 
Da ſtürzt ein Bär hervor, 
Hat flugs mit ſeiner Tatze 
Zerriſſen den Langohr. 


Der Biſchof ſprach zum Bären: 
„Weil Du beſchädigt haſt 
Den Eſel mit ſeinem Bündel, 


So trage nun ſelbſt die Laſt.“ — 


Nicht ohne Murren und Brummen 
Gehorſamte der Bär, 

Ging mit des Eſels Bündel 
Hinter dem Biſchof her. 
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Die Heiden ſahen das Wunder, 
Und ließen ſich taufen gleich; 
So bracht' ein Bär und ein Eſel 

Sie in das Himmelreich. 


Das heiße Herz. 


SER 

Mar die heil'ge Katharina 
So von Gotteslieb' entbrannt, 

Daß ihr Leib wie Feuer glühte, 

Und ihr Herz in Flammen ſtand. 


Auch aus ihrem Munde ſtrömt es 
Wie ein glühend heißer Samum; 
Einer, der ſie küſſen wollte, 

Flugs von ihrem Hauche kam um. 


Steckt ſie ihre Hand in's Waſſer, 
Siedend wallt der kalte Fluß; 
Willſt die Sohle dir verbrennen, 
Füßle mit dem heil'gen Fuß! 


Alſo glüht ſie ſechzig Jahre, 

Bis zu End' ihr Lebenslauf ging; 
D'rum kein Wunder, daß ſie ſchließlich 
Gar in hellen Flammen aufging. 


Heilige Hindernife. 


De Kaiſer wurde aufgehetzt, 
Den Biſchof zu vertreiben; 
Beamte brachten das Dekret, 


Es galt, zu unterſchreiben. 


Der Kaiſer will ſich ſetzen — 
Da bricht der Seſſel entzwei; 
Dienſtfertig die Beamten 

Einen andern ſchieben herbei. 


Der Kaiſer ergreift die Feder — 
Doch ſieh! ſie wird nicht naß! 
Der Kaiſer tunkt vergebens 

In's trock'ne Tintenfaß. 


Man ſchüttet nach — der Kaiſer 
Kommt wieder nicht zum Ziel! 
Es zeigt ſich beim Unterſchreiben 
Geſpalten der Federkiel. 
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Flugs bringt man einen neuen, 
Der Herr erzürnt ſich ſchier, 
Will ſeinen Namen ſchreiben — 
Da fließt ihm das Papier. 


Doch ſchreibt er fort in Aerger 
Und Haſt ſein: „Valens, rex!“ 
Da zittern dem Herrn die Hände, 
So gab's einen großen Klecks. 


Der Kaiſer war betroffen — 
Schon wieder ein Hinderniß! 
Da gab ihm Gott ein, daß er 
Die amtliche Schrift zerriß. 


Verjagte auch die Beamten, 
Die ihm ſo wenig nütz — 
So blieb der fromme Heil'ge 
Auf ſeinem Biſchofſitz. 


Allerheiligen. 


Bar, die im Himmel wohnen, 
Zählt man zwanzig Millionen.“) 


D'runter Fürſten und Soldaten, 
Ja, ſelbſt heil'ge Advokaten. 


Frommer Frauen eine Menge, 
's iſt ein heiliges Gedränge. 


Auch ein Schwätzen, Kichern munter — 
Die „eilftauſend Jungfrau'n“ d'runter. 


*) Nach der ſtatiſtiſchen Angabe des Pater Vogl. 
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Die drei heiligen Jungfrauen. 
June, Spes und Charitas — 
Man taucht ſie in's Waſſer, ſie werden nicht naß. 


Man zwackt und zwickt und geißelt ſie baß — 
Fides, Spes und Charitas. 


Sie aber lachen nur indeß — 
Fides, Charitas und Spes. 


In den brennenden Ofen wirft Heidenhaß 
Fides, Spes und Charitas. 


Da ſingen die Strophen des geiſtlichen Liedes 
Fromm Charitas und Spes und Fides. 


So flattern in's himmliſche Gelaß 
Fides, Spes und Charitas. 


Mutboloygıiches. 


Jupiter. 


a 
Ds er ſich in einen Stier 

Und in einen Schwan verwandelt, 
Daß er mit der Danas 

Um Dukaten unterhandelt — 


Mag man ihm verzeih'n, wie Vieles! 
Mann iſt Mann! Was iſt zu machen? 
Auch vermuthlich jene Damen 

Waren keine Tugenddrachen. 


Ein's nur an dem Heidengotte, 
Sieht man's an bei rechtem Lichte, 
Gibt ein Aergerniß — die arge 
Ganymediſche Geſchichte. 


Jo 
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Can Jupiter ſchlich der Jo nach, 

Da kam Frau Juno plötzlich; 
Was thun? Wie täuſcht er die raſche Frau? 
Ihre Eiferſucht iſt entſetzlich! 


Schon iſt die Gattin auf dem Fuß, 
Da gilt es raſch gehandelt! 

So hat der Gott die Jungfrau hold 
Flugs in eine Kuh verwandelt. 


„Schenk' mir das Thierchen!“ ſchmeichelt die Frau, — 
„Ich will es ſorgſam pflegen;“ — 

Verdrießlich ſagt der ertappte Gott: 

„So nimm Dir's, meinetwegen!“ — 


Frau Here faßt das Kühlein beim Horn: 
„Ein Wächter wird Dir taugen!“ 

So murmelt ſie, übergiebt die Kuh 

Dem Argos mit hundert Augen. 
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Nun weidet unter ſeiner Hut 

Die ſchöne Jo mit Bangen, 

Und Nachts in einem dunkeln Stall 
Feſt bleibt ſie eingefangen. 


Der Königstochter auf ekler Spreu 

Nicht naht ihr der ſüße Schlummer, 

Und will ſie ſprechen, wird's ein Gebrüll — 
Das iſt ihr höchſter Kummer. 


Der eigene Vater erkennt ſie nicht, 
Und rauft ihr Gras zum freſſen; 
Die Tochter „muht“, der Sprache bar, 
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Und leckt ihm die Hand’ indeſſen. 


Und geht ſie zur Tränke, da drohen ihr 
Die ſpitzen Hörner entgegen; 

Und Argos „melkt“ ſie — der härteſte das 
Von allen Schickſalsſchlägen! 


Doch Zeus vermag der Jungfrau Qual 
Nicht länger zu ertragen, 

Ruft Maja's Sohn, der ſoll etwas 

Zu ihrer Befreiung wagen. 


Der ſchlaue Hermes im Hirtenkleid' 

Zu Argos kommt auf die Weide, 

Reicht ihm den Kirbis und friedlich-traut 
Bald trinken und ſchwatzen ſie Beide. 
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Er bläst ihm auch auf der Syrinx vor, 

Zu Wächters Hochentzücken; 

Ein Aug', dann zehn, und die hundert zuletzt 
Begannen einzunicken. 


Flugs trennt ihm Merkur das Haupt vom Rumpf 
Mit ſeiner ländlichen Sichel, 

Und mit zugreifenden Armen ſtürzt 

Vom Fels den dummen Michel. 


Frau Juno aber wuthentbrannt 

Jagt Jo weit von hinnen, 

Es folgen der Jungfrau Kuh zum Schreck 
Die entſetzlichen Rächerinnen.“) 


Und Jupiter fällt auf die Kniee 
Vor ſeiner Gemalin nieder; 

„O gib die frühere Geſtalt 
Der Allerärmſten wieder! 


Laß Deinen Zorn vorüber ſein! 

Ich will von dieſer Nixe 

Und ihren Reizen nichts wiſſen mehr, 
Ich ſchwöre Dir's beim Styxe!“ — 


Und Juno iſt verſöhnt. Sie winkt — 
Der Kuh entfallen die Hörner, 

Dem Leib das wilde Zottelgeflecht, 
Kein Weiden und Melken ferner. 


*) Die Erinnyen. 
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Wie glücklich iſt die Nimphe! Kein Horn, 
Kein Euter, zwei Füße minder! 


Doch ſpricht ſie nur lei? — im Stillen beſorgt, 
Sie brülle noch wie die Rinder. 


4 * 


Europa. 


I ungfran Europa am Meeresſtrand 
Spielt mit dem jungen Rinde, 

Bekränzt des Milchſtiers Hörnchen, der beugt 
Sich zu dem reizenden Kinde. 


Die Vorderfüße knicken, er knieet, 
Das Mädchen klatſcht in die Hände; 
Es lauert der Stier, ob ſie bereit 
Sich aufzuſitzen fände. 


Und wie das Thierlein ſo artig thut, 

Die Jungfrau füllt's mit Entzücken, 

Sie tätſcht ihm den Nacken, ſchwingt mit Muth 
Sich auf des Stieres Rücken. 


Und durch die Meerfluth ſchwimmt der Gott 
Mit ſeiner ſchönen Beute; — 

„Des Königs Tochter wird entführt!“ 

So jammern am Ufer die Leute. 
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Die Flüchtigen landen. Im blumigen Thal 
War ihnen Glück beſchieden, 

Und hatte ſich der Gott entſtiert, 

Die Jungfrau ſchien's zufrieden. 


Thetis und Peleus. 


e Thetis verwandelte ſich 
In täuſchende Geſtalten, 

Als „Vogel“ entſchlüpft ſie dem Peleus, 

Die Geflügelte ließ ſich nicht halten. 


Da opfert der König den Göttern und fleht: 
„Schützt mich vor der Jungfrau Spotte!“ — 
Doch Thetis als „Tigerin“ droht ihm und huſcht 
In eine verſchwiegene Grotte. 


Dort wird ſie wieder zum Weibe und ruht, 
In leichte Schleier gehüllet; 

Dem liebenden Peleus aber blieb 

Die Sehnſucht ungeſtillet. 


Da gaben die gnädigen Götter ihm ein, 

Sie im Schlafe zu überraſchen, 

Ihr die Arme zu binden mit ſchlingendem Baſt, 
Und ſo ihre Gunſt zu erhaſchen. 
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Sie ſträubt ſich erwachend — da ſchmeichelt der Held: 
„Sei mein! Zeus ſelber will es!“ — 

Die Göttin ſeufzt, gibt nach, und wird — 

Die Mutter des großen Achilles. 


Narciß und Echo. 


0 
65 mochte der wunderſchöne Nareiß 
Zur Liebe nie erwarmen; 
Umſonſt naht Echo, die reizende, ihm 
Mit weißen, verlangenden Armen. 


Er ſtößt ſie zurück, ſie birgt ſich im Wald, 
Und lauſcht dem Geliebten verſtohlen, 
Das Wort, das ſeinem Munde entſchlüpft, 
Süßtönend zu wiederholen. 


Er aber ſteht am Waldesborn, 
Schaut in die klare Welle, 
Bewundert ſein eigenes Angeſicht, 
Das ſonnige, jugendhelle. 


„Wer iſt ſchöner, als ich?“ ſo ruft er laut — 
„Ich, ich!“ hallt's aus den Klüften; — 

„So komm!“ — Und wieder ſchallt es: „So komm!“ 
Sehnſüchtig in den Lüften. 


ee 


Er beugt fih zum Quell, von feinem Ich 
Sich einen Kuß zu gewinnen — 

Allein vergebens! Das Bild zerfließt, 
Die Waſſer plätſchern und rinnen. 


Die Sehnſucht bleibt ihm ungeſtillt, 
Und „wehe“ ruft er, — wehe? 
Und „wehe, wehe!“ klagt verſteckt 
Die Echo in ſeiner Nähe. 
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Zur Blume verwandeln den eitlen Narciß 
Die Götter in ihrem Grimme — 

Die Echo wird zum Felsgeſtein 

Mit einer weithallenden Stimme. 


Aktäon. 
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Da kühne Jäger Aktäon, verirrt 

Im waldigen Felſenthale, 
Schaut von den Klippen hinab — da rauſcht's 
Und plätſchert's im Waſſerſtrahle. 


Diana's Grotte. Die Nymphen nackt 

Mit der nackten Göttin im Bade; 

Aktäon ſtaunt den Reizen und lacht: 
„Wär' ich blind geboren, wie Schade!“ — 


Die Nymphen erſchrecken, die Göttin ſelbſt, 
Sie umhüllen ſich ſchamhaft zur Stelle, 
Diana aber den Lauſcher beſpritzt 

Mit rächenden Waſſer's Welle. 


„Weh' Dir! Du ſchauteſt mich unverhüllt, 
Doch ſollſt Du's nimmer verkünden, 

Kein Laut auf Deiner Zunge mehr 

Zum Menſchenworte ſich ründen!“ — 
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Und Hörner keimen auf ſeiner Stirn, 

Aktäon wird zum Hirſchen; 

„Du Jäger,“ ſo droht ſie, „Du werde gejagt, 
Sollſt nie mehr ſelber pirſchen!“ — 


Aktäon flieht. Doch das Jagdhorn erſchallt 
Im tiefſten Waldesgrunde, 

Melampus verfolgen und Harpalus 

Den Herrn, ſeine eigenen Hunde. 


Der Jägertroß verletzt mit dem Speer 

Den Gebieter, den ſonſt ſo verehrten; — 
„Aktäon, was theilſt Du nicht unſere Luſt?“ 
Ihn rufen umſonſt die Gefährten! 


Doch ihm, den Freunden unerkannt, 
Entrinnen bittere Zähren, 

Und will er ſprechen, wird ſein Wort 
Nach des Hirſchen Art ein „Reren“.“) 


Zerfleiſcht Aktäon, der Frepler zerſtückt! 

Wer iſt, den das befremde? 

Dem Sterblichen Fluch, der die Göttin geſchaut, 
Die Göttin — ohne Hemde! 


HReren nicht Röhren. Im franzöſiſchen raire (auch reer). 


Das Geſchrei der Hirſche. 


Phaeton. 
A 
Tür Einen Tag erbat 0 der Sohn 
Des Sonnengottes Roſſe; 
Er fuhr durch die Himmel, da drohte ihm 
Der „Schütze“ mit ſeinem Geſchoſſe. 


Und „Löwe“ und „Stier“ erhob ein Gebrüll, 
Die Hörner ſchüttelt der „Steinbock“ — 
Erſchrocken Bhaston zwiſchen „Krebs“ 

Und gräulichem „Scorpion“ einbog. 


Da ſchäumten vor Wuth und bäumten ſich 
Die Himmelsroſſe, die hehren, 

Von jenen Ungeheuern bedräut 

Und ihren zwackenden Scheeren. 


Und die Sonne, ſie kam der Erde zu nah', 
Die blühenden Fluren verſengten, 

Die Waſſer kochten, die Flüſſe, das Meer — 
Die Fiſche an's Land ſich drängten. 
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Auch da kein Schutz! Nicht Thier, noch Menſch 
Sich in dem Land erprobte; 

Die Gluth ertrug (doch ward er ſchwarz) 

Nur einzig der Athiope. 


Und hochberühmte Städte vergeh'n 

Mit Zinnen und Thürmen und Mauern, 
Die Felſen ſchmelzen — die Erdenwelt 
Schien weiter nicht auszudauern. 


Und ſelbſt in den Tartarus ziſcht die Gluth 
Heiß durch des Abgrunds Spalten; 

Da war's den Höllengeiſtern ſogar 

Nicht länger auszuhalten. 


In ihren Grotten bergen ſich 

Die Nixen und die Nymphen; 

Neptun (ſein Meer wird ihm zu warm) 
Fängt gräulich an zu ſchimpfen. 


„So kommt's, wenn die Zügel ſchießen läßt 
Ein ſchwacher Vater dem Sohne!“ 

Ruft ärgerlich Zeus — „doch hoffe der nicht, 
Daß ich ihn länger verſchone.“ 


Und die Roſſe ſchleudern auf Jovis Geheiß 
Den Phadton in die Fluten, 

Sie ſelber kommen in's rechte Geleis — 
Das kommt der Welt zu Guten. 
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Ein Tag blieb ohne Sonnenſtrahl, 
Da leuchtet nur die Lohe; 

Doch bald iſt die Erde abgekühlt, 
Iſt wieder die lebensfrohe. 


Die Sonne, nicht gar zu nah', ſie bleibt 
Dem Menſchen lieb und theuer; 

Die Höllengötter wärmen ſich 

Am alten gewohnten Feuer. — 


Nur ſonniges Genie vermag 

Den Weltbau feſt zu gründen; 

Ein kleines Talentchen zündet nicht, 
Es verſteht nur anzuzünden. 


Orpheus. 


65 ſtarb die ſüße Eurydike, 

Von einer Natter geſtochen; 
Dem Gatten, dem Sänger Orpheus, 
War ſchier das Herz gebrochen. 


Zum Orkus ſteigt er muthig und fleht: 
„Die Theure, gebt ſie mir wieder!“ 
Vor Pluto und Perſephone 

Fällt auf die Kniee nieder. 


Sein Klagelied ertönt, wie kein's 

So rührend je hienieden; 

Das packt den Avernus, es weinen ſogar 
Die grauſigen Eumeniden. 


Die Parzen auch und die Lamien 
Sie müſſen ihr Thränlein zollen, 

Und ſchluchzend der alte Siſyphus 
Vergißt ſein Steinerollen. 
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Er mit Ixion und Tantalus 

Sie durften herbei ſich ſtehlen 
(Ihre Wächter ſchlichen ſelber heran) 
Und lautlos horchten die Seelen. 


Von Liebe tönte das Lied — wie ſoll's 
Die Herzen nicht erobern? 

Selbſt die Götter erkennen Amor's Macht, 
Die Unteren, wie die Obern. 


Und Pluto winkt. Eurydike 
Erſcheint, der theure Schatten, 
Und folgen darf ſie zur Oberwelt 
Dem überſeligen Gatten. 


Allein die harte Bedingung — Ihr wißt! 
Der Mann kehrt liebestrunken 

Die Augen nach ihr zurück — da war 
Die Frau für ewig verſunken. 


Und Orpheus ſtarrt in die leere Luft. 
Die Gattin, kaum wieder erworben, 
Sie iſt dahin, für immerdar, 

Zum zweiten Mal ihm geſtorben. 


Er irrt durch die Wälder und klagt ſein Leid 
Den rauhen Felſen und Steinen; 
Mitleidige Weiber umdrängen ihn, 
Bereit mit dem Witwer zu weinen. 
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Doch ihren Lockungen bleibt er taub, 

Er flieht der Liebe Wonnen; — 

„Am Styr mein Weib — mich tröſtet kein's 
Hier unter der irdiſchen Sonnen!“ — 


Schmerz macht den Dichter. So Orpheus haucht 
Die Lieder in ſeine Leier, 

Die wunderbaren Nänien, 

Der Gattin Todtenfeier. 


Ihm lauſchten die Flur und der Wald und der Fels, 
Und der Vöglein Gezwitſcher verſtummte, 

Ihm zu Füßen kauert' das wilde Gethier, 

Der Bär behaglich brummte. 


Nur die Weiber, die hegten dem Sänger Haß, 
Gedachten ihm zu ſchaden, 

Mit Thyrſusſtäben verfolgten ihn 

Die zottigen Mänaden. 


Und Steine rafften ſie, zielten ſcharf 
Nach ſeinem tönenden Munde; 
Orpheus, des Weiberverächters, iſt 
Gekommen die letzte Stunde! 


Die Weiber, ſie ſtoßen und ſchlagen Dich, 
Zerfleiſchen Dich mit den Zähnen; 
Verſchmähte Weiber, weiß Gott, ſie ſind 
Weit grauſamer als Hyänen. 
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Bald lag der Sänger zerſtückt. Sein Haupt 
Es floß den Hebros hinunter, 
Mitſammt der Leier. Ein Wunder! Sie klingt 
Von ſelber friſch und munter. 


Im Orkus aber ein ſelig Paar 
Es hält ſich feſt umſchlungen — 
Indeß die Mänaden der Oberwelt 
Ihr wildes Liedel geſungen: 


„Dumm⸗treuer Gatte, Dein Weib es ward 
Zum Tartarus befohlen; 

Gibt Weiber genug. Was brauchteſt Du 
Die Eine Dir wieder zu holen?“ 
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Apoll und Daphne. 


ee umfaßt den Lorbeerbaum 
Und küßt die zarte Rinde, 
Als ob er Daphne's Buſen noch 
Darunter ſchlagen finde. 


Dann pflückt er die Blätter und ſchmückt ſein Haupt, 
Die Blätter ſind die Flechten 

Von Daphne's Haar, der Entriſſenen ihm 

Von hohen und grauſamen Mächten. 


„Daß ich“ — ſo ruft er — „ein Dichter bin, 
Das dank' ich Dir und ihnen! 

Der Kranz um meine Stirn', ein Stück 

Von Dir, wird ewig grünen!“ 
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An Phöbus Apollo. 


Hott der ſüßen Muſika, 

Wer Dich neu in's Leben riefe! 
Sängeſt mit den holden Muſen 
Sicher keine „Leitmotive“. 


.= 
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Lauſchteſt gierig, wenn Dir Mozart 
Oder Schubert vorgeſungen, 

Und es ſchmerzten Dich die Ohren 
Bei dem „Ring des Nibelungen“. 


Biſt ein Dichter auch, ein echter, 
Darum wünſchteſt Du zum Henker 
Dieſe Stümper — Dilettanten, 
Dieſe Stabreimſprachverrenker. 


Der den Python Du getödtet, 
Würdeſt auch bereit Dich finden, 
Dort in Baireuth den vertrackten 
Neuen Marſyas zu ſchinden! 


Momus. 


) 
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Vaterloſer Sohn der Nacht, 

Und ein arger Tadler, Spötter, 
Kritiſirt er was die Götter 
Selber Treffliches vollbracht. 
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Wer was Schafft, den tadelt ſchwer 
Momus' Mund; den Weiſen, Dichtern 
Hängt er's an, den größten Lichtern, 
Selbſt dem göttlichen Homer. 


Von dem Tadler ſagt Apoll: 
„Daß er ſelber was erdachte, 
Daß er ſelber etwas machte, 
Ich erſt noch vernehmen ſoll!“ — 


Momus ſtarb. Aus ſeinem Leib 
Krochen ſcheußliche Inſekten, 
Die ſich vor ſich ſelber ſchreckten, 
Fraßen ſich zum Zeitvertreib. 


N 


Viele leider leben fort, 

Friſch geneigt, ſich fortzupflanzen, 
Wie die Flöhe, wie die Wanzen, 
Wandern auch von Ort zu Ort. 


Und ſo kriechen ſie an's Licht: 
Referenten, Recenſenten, 
Schreiber jener Zeitungsenten — 
Gott verdamme das Gezücht! 


Sängerinnenkampf. 


Deu Mädchen gebar in neunmal Weh'n 
Die fruchtbare Euippe; 

Nicht übel die Mädchen, nur überaus 
Geſchwätzig ihre Lippe. 


Sie machten auch Verſe — zu ihrer Luſt 
Und Anderer Pein. Sie laſen 

Die Reimlein ihrer Mutter vor 

Und ihren Vettern und Baſen. 


Bei der Verwandten Beifall bläht 
Hochmuth der Mädchen Buſen, 

Und die neun Schweſtern fordern auf 
Zum Wettkampf die neun Muſen. 


Die holden Nymphen ernennt Apoll 
Stracks zu Preisrichterinnen, 

Und die ertheilen zuerſt das Wort 
Den irdiſchen Dichterlinginnen. 
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Sie fingen vom „Erwerbverein“ 
Und von den Rechten der Frauen, 
Modern und dilettantenhaft, 

Nicht geſtochen und nicht gehauen. 


Leer und alltäglich der Bänkel erſcholl 

So in der Muſen Mitte, 

Wie wenn die „Birch-Pfeiffer“ mit der „Sand“ 
Um die Palme der Dichtkunſt ſtritte. 


Die Nymphen ſchweigen. Calliope 

Erhebt nun ihre Stimme 

Und ſingt zur Leyer ein göttlich Lied — 
Zu jener Mädchen Grimme. 


Urania ſchwingt noch höher ſich auf, 
Zu himmliſchen Dithyramben; 
Thalia neckt die Rivalinnen 

Zuletzt mit luſtigen Jamben. 


Die Nymphen klatſchen, ertheilen den Preis 
Den holden Pieriden; 

Euippe's ſchwatzende Töchterſchaar 

Bezeigt ſich unzufrieden. 


Sie ſchimpfen über das Preisgericht 
Wie über die Preisgedichte — 

Da naht Apoll, der heitere Gott, 
Und macht ein bös Geſichte. 


En oe 


„Genug mit Eurem ſchlechten Vers, 

Mit Eurem Proſageſchimpfe!“ — 

Und in ſchwatzende Elſtern verwandelt er flugs 
Die verſelnden Blauſtrümpfe. 


Die verwandelte Grazie. 


an Bacchus ſchenkte feine Gunſt 
Der heiteren Euphroſine, 

Sie lächelte dem Zecher hold 

Mit ihrer Grazienmiene. 


Doch da mit ihrer Schweſter auch 
Der Gott hatt' angebandelt — 
War jene holde Grazie flugs 
Zur Furie umgewandelt. 


Niobe. 
= 
1), ſtolzes Weib, der Göttin 
Haſt Opfer Du verweigert, 
Der zürnenden Latona, 
Der rachedurſt'gen Mutter 
Apoll's, des fern hin Treffers! 
Du freuteſt Dich der Kinder, 
Der zwei Mal ſieben Kinder, 
Der Jünglinge, der Mädchen, 
In Kraft und Schönheit ſtrahlend; — 
„Latona“ — war Dein Spotten — 
„Hat nur ein Siebentheil 
Von meinem Mutterglück: 
Die Artemis, den Phöbus, 
Die Zwillinge, geboren 
Der Flüchtlingin in Delos. 
Du irrteſt durch die Lande, 
Verfolgt von Juno's Zürnen, 
Ein Bild verdienten Jammers; 
Ich ſitze, reich und mächtig 
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Im ſchimmernden Palaſte, 
Erfreue mich der Meinen, 

Die von Geſundheit ſtrotzen; 

Die Glückesgöttin kann mir 

Nicht nützen mehr, kaum ſchaden; 
Entreißt ſie mir auch Vieles, 
Mehr muß ſie mir noch laſſen, 
Weit mehr als Dir, die wenig 
Nur hat und deren Schooß wohl 
Längſt unfruchtbar geworden. 
Dir ſollt' ich opfern? Nimmer! 
Durch Tantalus, den Vater, 

Bin ich ja ſelber Göttin, 

Herrſch' in der Burg des Kadmus. 
An Wuchs und edler Bildung 
So wie an Mutterfreuden 

Wie ich Dich überrage, 

Du flüchtige Latona! 

Darum von Deinem Standbild 
Die Weihelorbeerkränze 

Ich reiße ſie herunter, 

Mich ſelbſt damit zu ſchmücken.“ — 
Das Volk vernimmt mit Staunen 
Die übermüth'ge Rede, 

Die Götter mit Entrüſtung; 
Latona aber ſendet 

Den Sohn als Rächer aus, 

Und von Apoll's Geſchoßen, 

Den bitterunfehlbaren 

In's junge Herz getroffen 
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Die zweimal ſieben Kinder, 
Die Jünglinge, die Mädchen, 
Sie ſinken in den Staub. — 
Da ſaß nun Niobe, 

Von Leichnamen umgeben, 
Vor Gram erſtarrend, blutlos, 
Die erſt ſo hoch Beglückte 
Durch Strafbeſchluß der Götter 
In Marmor umgewandelt — 
Und noch der ſtarre Marmor 
Zerfließt in Felſenthränen! 


Semele. 


falle haſt Du, Semele, 

N Verlangt, Du eitle Thörin? 
Den Gott in ſeinem Glanze 
Zu ſchau'n, in Ungewittern, 
Ihn mit dem Blitzesſtrahle, 
Und mit dem Donnerkeile! 

Des göttlichen Geheimſten 
Erhab'ne Offenbarung 

Sie mußte Dich zerſchmettern. 
Wärſt Du bei Deines Gleichen, 
Dem Jüngling auf den Fluren, 
Dem ſchmachtenden geblieben, 
Du lebteſt annoch heiter, 

Denn die verliebten Schäfer 
Sie girren nur und küſſen, 
Sie donnern, blitzen nicht! 


Arachne. 


les eiferſt Du, Arachne, 


Stolz auf Dein Kunſtgewebe, 
Mit Pallas, mit der Göttin, 
Die Dich das Spinnen lehrte! 
In eine grauſe Spinne 
Biſt ſelber nun verwandelt, 
Du, erſt ein holdes Mädchen! 
Nun flieh'n die andern Jungfrau'n 
Vor Deinen Zappelbeinen. 
Nur wenn am frühen Morgen 
Dem Jüngling Du begegneſt, 
Hofft er ſich Liebesglück; 
Doch Du in Deinem Netze 
Darfſt keinen Mann beglücken, 
Fängſt Fliegen nur und Mücken. 


Die elenſiniſchen Myſterien. 


Hale Becher ward geleeret 


Und das heil'ge Brod gebrochen, 
Zu des Einen Gottes Ehren 
Auch ein myſtiſch Wort geſprochen. 


In dem Tempel auf den Knieen 
Lagen ſie, die frommen Beter. 
Alles iſt ſchon da geweſen! 

Nur die „Trinitas“ kam ſpäter. 


Dieſe hat in Indien ihren 
Urſprung. Zur „Trimurti“ liefen 
Da zuſammen jene drei 

Götter: Brahma, Wiſchnu, Schiven. 


Parallelen. 
(Als Epilog.) 


I: den Heiligenlegenden 
Werden Wunder viel verrichtet, 
Märtyrer in Oel geſotten, 
Die auf Chriſtus nicht verzichtet. 


Dieſes Alles gilt dem Leibe, 

Doch die Seele fliegt zum Himmel, 
Freut ſich, ſündenrein gewaſchen, 
In der Seligen Gewimmel. 


In Ovid's Metamorphoſen 

Herrſcht ein ähnlicher Spektakel, 
Mord und Todtſchlag, Höllenſtrafen, 
Wie auch göttliche Mirakel. 


Doch es lacht ein blauer Himmel, 
Niemals Schnee- und Regenwetter, 
Und die Götter fühlen menſchlich — 
Dieſe alten Heidengötter. 
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Sind in ihrem Glanz und Schimmer 
Erdenjungfrau'n oft erſchienen, 
Freuten ſich an ihrem Umgang, 
Liebten, ſündigten mit ihnen. 


Auch die Heidenweiberſeelen 
Zog es nach der Himmelsferne, 
Und ſo prangen ſchließlich Jovis 
Favoritinnen als Sterne. 


Alt und neue Welt im Glauben 
Gleichen ſich, im Aberglauben; 
Ihren Himmel, ihre Hölle 

Läßt die Menſchheit ſich nicht rauben. 


NE 


Un 


Humuresken. 


Frau Aventiure, von Ernſt und Scherz begleitet, 
Durch neue wie alte Zeiten ſchreitet. 


Der Kobold. 

Im Walde, wo die Quellen rauſchen, 

Und wo die grünen Nixen lauſchen, 
Da hatt' ich mich verirrt 
Und im Geſtrüpp' verwirrt; 
Doch keine Nymphe, keine Sylphe 
Wies mich zurecht. Es kicherte im Schilfe, 
Ich hört' es ziſcheln, kniſtern, 
Und aus dem Buſche flüſtern — 
So blickt' ich nach allen Seiten 
Und horchte den Heimlichkeiten. 
Bald aber ward's unheimlich ſtille, 
Nur der Käfer ſchwirrt' und es zirpte die Grille; 
Doch die lieben Zaubergeſchöpfchen 
Sie bargen ihre Köpfchen 
Und ihre ſüßen Leibchen 
Die holden Luft- und Waſſerweibchen. 
Wo ſie ſich nur verſtecken? 
Vergebens mein Rühren und Recken! 
Dem Alten iſt keine von ihnen 
Wie ſonſt in der Jugend erſchienen. 


Dafür hob aus dem Graſe 

Ein Kobold ſeine Naſe, 
Buntſcheckigen Gewandes, 

Doch zierlichen Verſtandes; 
Denn was er mir erzählte, 

Es hatte Hand und Fuß, 

Und wie er mir's beſeelte 

Im friſchen Redefluß, 

Der Kobold „Phantaſus“ 
Mittheilend unverdroſſen 

Die Märchen und die Poſſen — 
Noch klingt's mir in den Ohren, 
Es ging mir nichts verloren. 
Doch war's mir wie im Traum, 
Und ich vermocht' es kaum 

Sie alle feſtzuhalten 

Die Phantaſiegeſtalten; 

Und wag' ich ſie zu bringen, 
Dem Kobold nachzuſingen — 
Ich kann ihn nicht erreichen, 
Ich bin nicht ſeines Gleichen. 
D'rum, wie ich's nacherzähle, 
Die bunten Bilder wähle, 

So denkt, es ſind nur Schatten, 
Die nachgetäuſchten, matten 
Poetiſcher Gebilde 

Aus luftigem Gefilde, 

Ein Taſten und ein Streifen, 
Vielleicht ein Uebergreifen 

Und ein Hinübergleiten, 


nn 


— 
‘ 


Ein Flüchten aus den Zeiten 
Der rauhen Wirklichkeiten 
In Kobold's Wunderland — 
Ein Zaubern zweiter Hand. 
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Der Felſen der Ewigkeit. 


In Pommern ſteht ein Fels, 
Iſt eine Meile hoch, 

Und eine Meile breit, 

Und eine Meile lang. 


Und alle hundert Jahr' 
Da kommt ein Vögelein, 
Pickt an dem rauhen Fels 
Mit ſeinem Schnäbelein. 


Der Vogel pickt und pickt, 
Die Mühe iſt nicht klein, 
So durch Jahrtauſende — 
Der Tropfen höhlt den Stein. 


Und ſchwindet ſo der Fels 
Nach ungemeſſ'ner Zeit, 
Dann iſt vorbei die erſte 
Selun de der Gig een 


Des Elfen Tod. 


De Elfe war ſo zart, 

Sprang durch ein Nadelöhr, 
Und tanzt auf einer Spinnweb — 
Da ſchoß hervor die Spinne, 

Der Elf entſchlüpft ihr kaum. 


Einſt blies er Feuer an, 

Da flog er mit dem Rauche 
Zum Schornſtein aus; 

Flugs ließ er bleierne Sohlen 
An ſeine Schuhe heften, 

Sonſt trüg' ihn fort der Wind. 


Er ritt auf einer Ameiſ', 

Die warf den Reiter ab, 

Und trat ihn mit dem Füßlein — 
Viel Monde lag das Elflein 
Krank an der ſchweren Wunde. 


BE Ce 


Und als der Elf auf Krücklein 
Sich in der Luft erging, 

Begegnet ihm ein Rieſe, 

Der nießt und ſchluckt den Kleinen 
Sammt ſeinen Krücken ein. 


Wie die Rieſen mediciniren. 
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‚lief Taps und Klaps bewarfen 
Sich zum Scherz mit Felſenſtücken, 

Schritten, wie Herrn „Richards“ Götter, 

Ueber Regenbogenbrücken. 


Jeder fraß ein Rind zum Frühſtück, 
Ferkelchen ſammt Mutterſchwein, 
Soff dazu zwei Hektoliter 

Von dem allerſtärkſten Wein. 


Fehlt der Wein, dann weh' dem Lande! 
Auch kein Waſſer bald bei Haus, 

Denn die beiden Rieſen ſchlürfen 
Dürſtend alle Quellen aus. 


Fehlt's an Wild, dann weh' den Menſchen! 
Denn es fangen ſie die Rieſen 
Dutzendweis; die Aermſten ſtecken 

Wie die Lerchen an den Spießen. 
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Fehlt's an ausgewachſ'nen Leuten, 
G'nügen Kinder unterdeſſen, 

Und ſo ward denn auch das ganze 
Volk der Zwerglein aufgefreſſen. 


Und ſo fehlt es bald an Braten, 
Doch nicht taugt's den Bärenhäutern 
Vegetariſch ſich zu ſtopfen 

Nur mit Wurzeln und mit Kräutern. 


Taps und Klaps, die letzten Rieſen 
Hungern ſchließlich ohne Gnaden, 
Hatten in der Noth mit Schlangen 
Sich den Magen überladen. 


Auch mit Kröten, Tauſendfüßen, 
Mit Taranteln, Skorpionen — 
Derlei, ſelbſt in Rieſenmägen, 
Führt zu Indigeſtionen. 


Siechen Leibes ſchleppen ſich 

Zum gelehrten Doktor Beide — 

„Hilf uns“ — fleh'n ſie — „ſei nicht ängſtlich, 
Denn wir thun Dir nichts zu Leide.“ 


Scharf in's Aug' (ſie haben Eins nur) 
Blickt der Doktor den Patienten, 

Fühlt den Puls und wählt im Käſtchen 
Unter den Medikamenten. 
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Nur ein Pulverchen, ein Kleines, 
Gibt er Jedem zu verſchlucken — 
„Raſch hinunter, Herzensrieschen!“ 
Sie verſchlingen's ohne Zucken. 


Schlau der Doktor nimmt ein Prieschen, 
Reibt die Hände ſich vergnüglich, 

War ſein Mittel doch „Strychnin“, 
Deſſen Folgen ganz untrüglich. 


Weh' Euch, Taps und Klaps! Denn aus iſt's 
Stracks mit Eurem Erdenwallen, 

Werdet wie gerührt vom Blitz 

Mauſetodt zur Erde fallen. 


Doch das Mittel, ohne Wirkung 
Bleibt es auf die ſtarken Recken, 
Und nur übler wird den Beiden, 
Zu des armen Doktor Schrecken. 


Wollt' er ſie zum Beſten halten? 
Durft' er derlei ſich erdreiſten? 
Ihrem Arzte droh'n die Rieſen 

Und zerbläu'n ihn mit den Fäuſten. 


„Humbug waren Deine Mittel, 
Humbug Dein gelehrtes Weſen!“ — 
Roh den Doktor freſſen ſie 

Auf, und — Wunder! Sie geneſen. 
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Thierbeichte. 
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a die Thiere noch ſprachen, in uralter Zeit 
Da gingen ſie auch zur Beichte; 

Gar ſchwere Sünden bekannte der Wolf, 

Das Lamm nur läßliche, leichte. 


Und Beide vom Hamſter abſolvirt: 

„In nomine Vater und Sohn und Geiſt!“ — 
Doch hatte der Wolf vom Beichtſtuhl weg 
Das Lämmlein zerriſſen und aufgeſpeist. 
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Kaiſerhirſch. 


. Kaiſer Karol ging zu pirſchen, 
Da fing er einen lebendigen Hirſchen, 
Ließ ihm ein gülden Halsband ſchmieden, 
Das Thier dem Wald zulaufen in Frieden. 


Und ſpäter in Friedrich Rothbart's Tagen 
Auf Hochwild war ein munteres Jagen; 
Es ſuchten die wackeren Waidgeſellen 

Ein prächtiges Hirſchthier zu umſtellen. 


Sie kamen mit Spießen und Armbrüſten, 
Und ſchlichen mit allen Jägerliſten; 

Das Thier wich aus, wie mit Verſtand — 
Am Halſe trug es ein gülden Band. 


Da rief den Jägern Herr Rothbart: „Halt! 
Das Thier ſei frei im freien Wald! 
Kein Pfeil, kein Wurfſpieß ſoll's erreichen, 
Es trägt der Kaiſergnade Zeichen.“ 


Das Schneekind. 
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9 nd als nach dreien Jahren 
Der Mann vom Wandern kehrt, 

Da findet er zu Hauſe 


Ein Kindlein ihm beſcheert. 


Dem guten Manne war's zu bunt. 
„Sprich, Weib! Wie iſt das zugegangen?“ 


„Schnee nahm ich in den Mund, 
Aus Sehnſucht und Verlangen — 
So ward das Kind empfangen.“ — 


Der Ehemann ſchweigt und lächelt leiſe, 
Verſuchte bald zum zweiten Mal ſein Glück, 
Nahm auch den Buben mit auf ſeine Reiſe, 
Verkauft' ihn unter Wegs, kam ohne ihn zurück. 


Die Frau erſchrickt. „Wo iſt mein Kind? Dein Kind?“ 
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Und er: „Lieb' Weib, frag' Well' und Wind! 
Thauwetter gab's, was war da anzufangen? 
Das Kind ward naß, das Schneekind iſt — zergangen!“ 


FEB 


Erſehnte Kloſterſpeiſe. 


45 der dumpfen Kloſterzelle 

Sitzt ein junger Mönch verdroſſen — 
Draußen iſt von Sonnenhelle 
Alle Landſchaft rings umfloſſen. 


Draußen auf den grünen Wieſen 
Kühe graſen, Lämmlein ſpringen, 
Hündchen kläffen zwiſchen dieſen, 
Und die jungen Mägde ſingen. 


Und das Mönchlein ſpitzt ſein Ohr, 
Wie ein Füllen ohne Trenſe — 
„Solches ſah ich nie zuvor! 

Wer find dieſe Weſen?“ — „Gänſe!“ 


Sagt der Abt. — Das Mönchlein ſtutzt: 
„Dieſe Zucht ſcheint wohl gerathen! 

So ein Gänslein, das ſich putzt, 

Gerne hätt' ich's — ungebraten.“ 


Der Richter und der Teufel. 


Ha Richter, bös und ungerecht, 
Begegnet' ein fürnehm Edelknecht, 
Grüßt' ihn mit höfiſchen Manieren, 

So gingen ſie Arm in Arm ſpazieren 
Der Fremde erwies dem Richter Ehre, 
Geſtand ihm, daß er der Teufel wäre; 
Sagt' auch, er würde ſich nicht grämen, 
Was man ihm bietet, anzunehmen. 
Stolz ging der Richter in Satans Geleite 
Und ſchob den Pöbel derb bei Seite. — 


Da läuft juſt über den Markt ein Schwein, 

Ein Weiblein kreiſcht ihm hinterdrein: 

„Hol' dich der Teufel, du flücht'ge Sau!“ — 

„Herr Teufel, greift zu, Euch bietet's die Frau!“ — 
„Herr Richter, das will Euch nur ſo ſcheinen! 

Man muß das Bieten ernſthaft meinen.“ — 
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D'rauf eine Mutter ihr ſchlimmes Kind 
Im Aerger verwünſcht „zum Teufel“ geſchwind. — 


„Herr Satan, nun gilts! Packt auf die Kleine!“ — 
„Wähnt Ihr, daß die Mutter es ernſthaft meine?“ — 


Und wieder kam ein Weib geſchritten, 

Zum Richter gewendet in Weges Mitten: 
„Du fällteſt mir ungerechten Spruch, 

So nag' ich jetzt am Hungertuch; 

Streu'ſt überall des Unrechts Samen, 

Die Stadt, das Land flucht Deinem Namen, 
Du biſt der ärgſte der Böſewichter, 

Der Teufel hole den ſchlechten Richter!“ — 


„Die meint es ernſthaft!“ der Satan ſpricht's, 
Langt nach den Haaren des Böſewichts 

Und zieht ihn in den Höllenſchlund; 

Die Leute ſteh'n mit off'nem Mund — 

Bald aber jubeln Weib und Mann, 

Man ſtimmt auch ein Te Deum an. 
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Gelöſte Streitfrage. 


(Siehe den Talmud.) 


5 oder Henne! Was war zuerſt? — 
O Die Henne, von Rechtens wegen; 
Das Ei iſt nur der Conſequens, 

Die Henne muß es erſt legen. 


Wo aber kommt die Henne her? 

Aus Nichts wird Nichts, verzeihe! 
Das Ei war früher! Die Hühnerbrut, 
Sie kommt erſt aus dem Eie. 


Kein Weiſer und kein Philoſoph 
Kann das Dilemma löſen: 

Was in der Schöpfung, was zuerſt: 
Ei oder Henne geweſen? 


Fragt nicht bei Haeckel und Darwin an, 
Der Sach' Euch zu verſichern, 

Sie wiſſen's nicht — d'rum iſt mein Rath: 
Leſt in den heiligen Büchern. 
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Gott ſchuf den Menſchen, wie das Thier, 
Und ſah, daß Alles gut war; 

Daraus erhellt, daß das Hühnerei 

Erſt die Folge der Hühnerbrut war. 


Hahnenſchrei. 


(Siehe den Koran.) 


N 

less die Hahnen des Morgens kräh'n, 
Und zeigen die Stunden der Uhr an? 

Das macht, weil in den Wolken ſchwebt 

Ein großer himmliſcher Ur-Hahn. 


Er weckt die Sonne mit ſeinem Kräh'n, 
Und lockt ſie auf ihre Bahnen; 
Vorkräher iſt er und Flügelmann 

Von allen irdiſchen Hahnen. 


Der Urhahn, er verſchläft ſich nie, 
Den Weckruf läßt erſchallen, 

Und bald ertönt das „Kikeriki“ 

Von den Hahnen und Hähnlein allen. 
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Die Schutzengel. 


En Engel dem Menſchen beigegeben 
O Zum Schutz für's ganze Erdenleben; 
Das weiß der Fürſt der Unterwelt, 
Dem die Verfügung baß mißfällt. 


D'rum ſchickt er ſeine Teufel aus 
(Er hat ja deren genug im Haus), 
Die lauern dem guten Engel auf, 
Verfolgen des Menſchen Lebenslauf. 


Dem Engel, gewohnt an Himmelsduft, 
Wird oft zu ſchwer die Erdenluft; 
Wie wachſam auch das Engelein, 

Es nickt und tunkt, ſchläft endlich ein. 


Das wiſſen die Teufel zu benützen, 
Flugs zu des Menſchen Ohren ſitzen, 
Sie flüſtern und locken da geſchwinde 
Den Unbewachten zu arger Sünde. 
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Das Gute und Böſe auszugleichen, 
Kaum mag der Engel das erreichen; 
Der arme Menſch, was will er machen, 
Wenn Engel ſchlafen und Teufel wachen! 
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Savonarola. 


Sagt, warum ſie ihn verfolgten 

7 Diefen Mönch, den viel Verkannten? 
Ihn, den hohe Gaben zierten, 

Sagt, warum ſie ihn verbrannten? — 


„Nun, er war ein großer Ketzer, 
Und er war ein tiefer Denker; 
Seiner Dialektik Keiner 

War gewachſen als — der Henker!“ 


Ho 


Die Nonne. 


N 

ler am Kloſter geht vorüber, 
Seufzend macht ein Kreuz und ſchauert; 
Eine junge Nonne ward 

Dort lebendig eingemauert. 


Sagt doch, was die junge Nonne 
So Entſetzliches verübte? — 

„Nun, ſie hatt' ein warmes Herze, 
Nun, ſie hatt' ein Herz, das liebte!“ 


Träumerchen. 
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un ſittige Magd, blutjung an Jahren, 
Mit blauen Augen und blonden Haaren 

Und einem wunderſüßen Munde 

Ging wie im Traum zu jeder Stunde. 


Nach Blumen hatte die Maid Begierde, 
Die raffte ſie auf zu ihrer Zierde 

Und wob ſie in ihres Haar's Geflechte — 
Doch keine Blume war ihr die rechte. 


Sie ſinnt und flüſtert: „Wenn ich ſie fände 
Die Wunderblume, dann wär' zu Ende 

Mein ungeſtilltes Trachten und Sehnen!“ — 
Ihr Herzchen pochte, ihr kamen die Thränen. 


So wandelt ſie fern von ihren Geſpielen 
Wie nach geheimnißvollen Zielen, 

So träumte ſie geſtern, ſo träumt ſie heute, 
Und „Träumerchen“ nannten ſie die Leute. 
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Einſt ging fie durch den Wald ſpazieren, 
Schien ſich im Dickicht zu verlieren, 
Und wie ſie nach dem Ausgang ſpähte, 
Da glühte ſchon die Abendröthe. 


Und mit dem letzten Sonnenſtrahle 

Befand ſie ſich mit Einem Male 

In einem Zaubergarten prächtig — 

Und Träumerchens Buſen hob ſich mächtig. 


Ach, dieſe Blumen, die wunderſchönen, 
In tauſend Farben und Tinten und Tönen! 
Wie gern ſie alle ſich pflücken möchte! 
Darunter, Träumerchen, iſt wohl die rechte. 


Und unter all' den Blüthen und Dolden 
Da leuchtet Eine hervor wie golden; 
Sternblume! Fürwahr, ſie mahnt von Ferne 
An des „jungen Grafen“ Augenſterne. 


Zart röthen da ſich Träumerchens Wangen, 
Sie blickt nach der Blume mit Verlangen; 
Des Jünglings, den ſie nie geſprochen, 
Gedenkt ſie, der ſchier ihr Herz gebrochen. 


Soll ſie es wagen? Die Blum' ergreifen? 

An die jetzt ihre Gewänder ſtreifen; 

Da — horch! erklingen Töne. Und welche! 

Ein ſanfter Geſang aus der Sternblum' Kelche! 
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Und Träumerchen ſinkt zur Erde nieder 
Und lauſcht der ſüßen Blumenlieder — 
Da lag ſie mit Blüthen übergoſſen, 

So friedlich lächelnd, die Augen geſchloſſen. 


Und mit dem letzten Blumenliede 

Kam über die Jungfrau ſtiller Friede, 

Sie ſchläft für ewig. Die Wälder dunkeln, 
Die Blumen duften, die Sterne funkeln. 


Im Grafenſchloß am ſelben Tage 

Da gab's ein großes Hochzeitgelage, 

Und in der Brautnacht ſüßes Dunkeln — 
Die Blumen duften, die Sterne funkeln! 
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Der Oliechafe. 


An der weißen Woche zur Oſterfeier 
Verſteckt man den Kindern die Oſtereier 
In der Küche, im Vorhaus und in den Stuben, 
Den pfiffigen Mädchen, den täppiſchen Buben. 


Sie ſuchen in allen Winkeln und Ecken, 
Die bemalten Eier zu entdecken; 

Wer die meiſten findet, der iſt der Meiſter, 
Er wird gekrönt und König heißt er. 


Die Kinder ſitzen mit frohen Mienen, 
Großmütterchen ſtrickend unter ihnen 
Erzählt Hiſtorien, luſtige Mähren, 

Fehlt nicht an Sprüchen und guten Lehren. 


Sie weiß auch den jungen gläubigen Seelen 
Von den bunten Eiern zu erzählen, 
Verſichert, die Brille auf der Naſe. 

Die habe gelegt — der „Oſterhaſe“. 
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„Der Oſterhaſe, der gute brave, 

Der iſt erwacht aus dem Winterſchlafe, 

Bringt Marcipan und andere Gaben 

Den fleißigen Mädchen, den artigen Knaben — 


Der Grete, dem Hans, der Urſel, dem Töffel. — 
Des Haſen Ohren, die heißen „Löffel“, 

Die Füßlein „Läufe“, die Augen „Lichter“, 

Er ſelbſt iſt ein Rüben- und Krautvernichter. 


So „äſt“ er ſich, der Oſterhaſe, 
Und macht „ein Bäumchen“ im grünen Graſe, 
Die Hunde ſind des Lampe Verdruß, 


— 


So ſitzt er im „Lager“, als Haſenfuß. 
Doch darf man das Häschen nicht erboßen. 
Es hat zwei Hörner, damit zu ſtoßen!“ — 


Die Kinder näher zuſammenrücken 
Vernehmen die Fabel mit Entzücken. 


Ein Oſterhaſe, der Eier legt, 

Und wie ein Hirſch Geweihe trägt, 

Das ſtimmt die Kinderſeelen gar heiter — 
„Großmütterchen, erzähle weiter!“ — 


Der Glaube an das Wunderbare 

Geht durch die empfänglich jungen Jahre — 
So bleibt, auch wenn ſich die entwickeln, 
Horn⸗Häschen mit andern Glaubensartikeln. 
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Die heiligen Mädchen. 


S 

hin; Carneval fährt im bunten Schmuck 
Von Bonn nach Köln am Rheine, 

Mit Studenten und jungen Mädchen braust 
Der Zug im muntern Vereine. 


Die Burſchenſchaft läßt wohlgemuth 
Die Feſteslieder ertönen; 

Ein Heiligenſchein von Goldpapier 
Prangt auf den Häuptern der Schönen. 


Die „heiligen Mädchen“ nennt man ſie, 
Es ſind gar ſaubere Döckchen, 

Mit ihren ſtrahlenden Aeugelein, 

In ihren kurzen Röckchen. 


In Köln gibt's manchen Faſtnachtſpaß 
Und Masken in allen Gaſſen; 

Der Aſchermittwoch vor der Thür — 
Dienſtag noch ausgelaſſen. 
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Feſtſchmaus im alten „Gürzenich“, 
Dann geht's zum fröhlichen Tanze, 
Der heiligen Mädchen Aeuglein glüh'n 
Schier in unheiligem Glanze. 


Am nächſten Morgen iſt der Spuk 
Verſchlafen und vergeſſen; 
Die frommen Glöcklein laden ein 
Zu Predigten und Meſſen. 


Und ſittſam trippelt die Mädchenſchaar 
Und knieet vor der Madonne; 

In ihrem Schleier und Mäntelchen 
Sieht Jede wie eine Nonne. 


Die Kirche hat gar große Macht, 

Die alte wie die neue, 

Drückt vor der Weltluſt ein Auge zu — 
Nur daß man ſie ſpäter bereue. 


Dem frommen Rheinland mußt Du Dich, 
Held Bismark, anbequemen; 

Es läßt ſich den Katholicismus nicht, 
Die heiligen Mädchen nicht nehmen. 


Die Märchen der Frauen. 


65 ſtand die reizende Scheherazade 
Gar hoch in des Khalifen Gnade, 

Dem aber iſt nicht recht zu trauen, 

Er liebt den Wechſel mit ſeinen Frauen. 


Und wird ihm Eine unangenehm, 
So macht er ſich's mit ihr bequem, 
Er läßt ſie ſtecken in einen Sack — 
In's Meer die Schöne, huckepack! 


Iſt das das Loos des Schönen auf Erden, 
Wie junge Katzen erſäuft zu werden? 
Schwer nimmt die ängſtliche Favorite 

Ihr drohend Schickſal ſich zu Gemüthe. 


Es galt den Mann zu feſſeln. Doch wie? 
Erſchöpft iſt alle Koketterie, 
Es gähnt Harun al Raſchid. Wehe! 
Der Leinwandſack ſteht in der Nähe. 
8 * 
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Ein Wink dem Kislar Aga und aus iſt's, 

Die Holde plumpſt in's Meer — ein Graus iſt's! 
Der Robbe und der Krabbe zwackt ſie, 

Der Haifiſch ſchwimmt heran und packt ſie. 


Gleichgiltig die Reize dem Ungeheuer, 

Das feſte Fleiſch nur iſt ihm theuer, 
Schon öffnet den Rachen und wetzt die Zähne 
Der entſetzliche Hai, des Meeres Hyäne. 


Die Schöne ſeufzt. — „Was fehlt Dir Schätzchen?“ 
Frägt der Khalif, gibt ihr ein Schmätzchen. — 
„Nichts, hoher Herr!“ (CJJuſt wie das „Käthchen“, 
Das ſeinen Ritter führt am Fädchen.) 


„Ich dacht' nur eben an ein Märchen.“ — 
„Nun, ſo erzähl' es mir, Du Närrchen!“ — 
Harun, wie die Orientalen alle, 

War märchengierig, gieng in die Falle. 


Die ſchlaue Schöne fängt an zu fabeln, 

Dabei dem Khalifen am Bart zu krabbeln; 
Die Nacht vorüber, bald lichter Morgen — 
„Fortſetzung folgt!“ — Vorbei die Sorgen. 


Harun ward immer mehr begierig, 

Sie iſt erfindungsreich und rührig, 

So fabelt weiter die gute Frau 

Durch Tauſend und Eine Nacht genau. 


lg 


Aus Dankbarkeit für die ſchönen Stunden 
Ward mit Penſion ſie abgefunden; 
Doch ihre dummen Nachfolgerinnen 
Kamen in den Sack, war kein Entrinnen. 


Die Frauen der Neuzeit nahmen ein Beiſpiel 
An Scheherazade's Fabeleiſpiel, 

Mit tauſend Fabeln, Liſten, Schrullen 
Verſteh'n ihre Ehemänner einzulullen. 
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Liebesdenkmal. 
8 
hampſinit, des jo und ſo 
Vielten Tochter, war ſehr witzig, 
Eine Art Blauſtrumpf von Memphis, 
Viel verliebt und feurig, hitzig. 


Die Prinzeſſin glich ein wenig 
Jener, Rußlands Katharine, 
Machte Jagd auf junge Männer, 
Wie die röm'ſche Meſſaline. 


Und für jeden ihrer Buhlen 
(Deren Anzahl war nicht klein) 
Ließ ſie flugs bei Seite legen 
Einen großen Ziegelſtein. 


Steine ſchleppten ihre Diener 
Jahre lang und nimmer müde; 
Sie erbaute d'raus die erſte 
Rieſig große Pyramide. 
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Ein perſiſcher Heiliger. 


(So fi.) 


GD 


ebendig ward geſchunden 

»Der Heilige — doch heiter 
Hängt er die Haut ſich über'n Arm 
Und wandert friedlich weiter. 
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Und als ihn hungerte, hält er 
Am Weg ein wenig Ruh', 
Befiehlt der Sonne: „Brate 
Mir einen Ochſen Du!“ — 


Die Sonne ſchießt herunter 
Und macht den Braten gar — 
Da hätte ſie angezündet 

Die ganze Welt auf's Haar. 


Schon rauchen und dampfen die Wälder, 
Es brodelt das wilde Meer, 

Die Menſchen reißen die Kleider 

Vom Leibe und ſchwitzen ſehr. 


2 oe 


Der Heilige gemüthlich 

Verzehrt ſein Bratenſtück, 

Und winkt der Sonne — da kehrt ſie 
An ihren Platz zurück. 


Und in der Schöpfung wieder 
Die Ordnung reſtaurirt — 
Kein Weltbrand zu beſorgen, 
Der Fixſtern bleibt fixirt. 


Ein Jubel durch die Lande 
Ueber den Wundermann, 
Und den ſie erſt geſchunden, 
Jetzt beten ſie ihn an. 


Teheraner-Hoßeitung. 
& | 
(lasern Baldachine auf den 
Eingezog'nen Beinen ſitzend 
Thront der Schah in ſeinem Kaftan, 
Reich von Edelſteinen blitzend. 


Und um ihn des Reiches Spitzen, 
Prinzen, Chane, Offiziere, 
Knieend lauſchen ſie des Schah's 
Zwiegeſpräch mit dem Veziere. 


„Sprich, wie ſteht's mit meinen Völkern?“ — 
„Beller Jabel, keine Klagen! 

„Sind denn ehrlich die Beamten?“ — 
„„Pure Engel, nicht zu ſagen!““ 


„Und wie ſchickt ſich an die Ernte?“ — 
„„Voll, o Herr, ſind alle Speicher!““ 
„Hat mein Volk auch Brod zu eſſen?“ — 
„„Vorrath iſt, ein überreicher!““ 
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So nach Hofesetiquette 

Wieder kehren alle Jahre 

Einmal ſolche Frag' und Antwort, 
Nach beſtimmtem Formulare. 


Und d'rauf läßt der Schah, — „die Wiege 
Der Glückſeligkeit“ — ſich loben, 

Wird von allen Würdenträgern 

In den Himmel hoch erhoben. 


Und die Prediger und Bonzen 
Räuchernd für den König beten; 
Seine Heldenthaten preiſen 
Salarirte Hofpoeten. 


Und ſie ſchwören hochbegeiſtert 
Bei den Göttern, bei den Obern, 
Daß dem Schah es wird gelingen, 
Bald ganz China zu erobern. — 


Völkerglück und gute Ernte, 

Wie der Kriegsruhm — leeres Scheinen! 
Denn, daß Alles nur erlogen, 

Weiß der Schah wie all' die Seinen. 


Die Beamten — wahre Räuber, 
Die von Volkes Fette praſſen; 
Ohne Brod die Unterthanen, 
Sie verhungern auf den Gaſſen. 
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Schmucke junge Offiziere 
Geh'n vorüber mit Verachten, 
Und die alten Generäle 
Sie verlieren alle Schlachten. 


Und der Gouverneur erkauft ſich 
Seinen Platz um ſchwere Münzen — 
Hat er doch dafür den Vortheil, 
Auszuſaugen die Provinzen. 


In der Teheraner-Zeitung 
Lautet's: „Heil dem Gouverneure! 
Dem ſo Klugen als Gerechten 
Jubeln zu die Engelschöre. 


Wohlfeil iſt das Brod — die Nahrung 
Des gemeinen Mann's, nicht lothweis 
Miſſet man ihm zu — in Maſſen 
Kauft er ſie um einen Spottpreis. 


Sicher und im beſten Zuſtand 
Sind die Wege und die Brücken; 
Ein's nur ſinnt der Hohe: ſeine 
Unterthanen zu beglücken.“ — 


Dieſe Zeitungen, ſie gleichen 
Sich im Weſten wie im Oſt, 
Und gedruckte Lügen bringen 
Morgen- ſo wie Abendpoſt. 


Die häusliche Braut. 


70 
Heizend war die Königstochter, 
Und der Königsſohn nicht minder, 
Sie verlobten ſich im Stillen, 

Dieſe ſchönen Königskinder. 


Die Prinzeſſin, aufgewachſen 

In des Hofes üpp'gem Glanze, 
War des Schaffens ungewohnt, 
Nur dem Spiel geneigt, dem Tanze. 


Lächelnd ſagt die Königin 

Zu dem heißverliebten Söhnchen: 
„Merk' es wohl, Dich hat verblendet 
Dieſes reizende Perſönchen! 


Aber ſolche Schwiegertochter 
Anzunehmen liegt mir weit, 
Denn ihr fehlt die ſchönſte Zierde 
Eines Weibes: Häuslichkeit. 


Do 


D'rum ich ſtell' ſie auf die Probe; 
Kann ſie ſpinnen, weben, nähen, 
Wie es ziemt der fleiß'gen Hausfrau, 
Wollen wir dann weiter ſehen.“ — 


Ein Pfund Flachs ward der Prinzeſſin 
Ueberreicht, daß ſie's verſpinne 

Bis zum Morgen — ſonſt die Heirat 
Schlage ſie ſich aus dem Sinne. — 


Aengſtlich ſitzt die hübſche Kleine 

Im verſchloſſenen Gemach, 

Zupft am Flachs, und weint, und ſinnet, 
Wie man ſpinnt, vergebens nach. 


Plötzlich öffnen ſich die Wände, 

Und ein artig Feenweibchen, 

Des Prinzeßlein Pathin zeigt ſich, 

Fragt: „Was fehlt Dir denn, mein Täubchen?“ — 


„Weh! Ich ſoll den Flachs da ſpinnen, 
Und vermag ich's nicht — wie ſchmerzlich! 
Wird der Prinz nicht mein Gemal, 

Und wir lieben uns ſo herzlich!“ — 


„Tröſte Dich!“ verſetzt die gute 

Fee — „ich will Dir helfen, Kind! 

Gib Dein Bündel, bis zum Morgen 
Spinn' ich Dir das Garn geſchwind.“ — 
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Hocherfreut iſt die Prinzeſſin, 

Legt ſich ſchlafen ohne Sorgen, 
Und den Flachs, zu Garn geſponnen, 
Bringt die Pathin ihr am Morgen. 


Und die Kön'gin ſcheint zufrieden 

Mit dem feinen Garngeſpunſt, 

Doch befiehlt ſie der Prinzeſſin: 

„Webt mir jetzt das Garn, mit Gunſt!“ — 


„Weben ſoll ich?“ ſeufzt die Kleine 
Im Gemach, mit Ach und Weh; 
Wieder kommt die Fee und liefert 
Ein Gewebe, weiß wie Schnee. 


Und die Kön' gin, nimmer müde: 
„Könnt Ihr weben, ſollt Ihr nähen; 
Wird die Leinwand da zu Hemden, 
Wollen wir erſt weiter ſehen.“ — 


Abermals wird die Prinzeſſin 
Eingeſchloſſen und bewacht, 

Doch da kommt das Feelein wieder, 
Näht die Hemden in der Nacht. 


Nun die Proben überſtanden, 
Führte ſegnend zum Altar 
Die betrog'ne Schwiegermutter 
Selber das entzückte Paar. 
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Und die ſtrenge Königin 

Lächelte mit frohem Muthe, 

Lobt die Leinwand, preiſt die Tochter: 
„Wie ſie häuslich iſt, die Gute!“ 
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Troll's Geburt. 


7 

Af war der junge Köhler, 
War gewachſen wie die Tanne; 
Schritt er ſtramm im Sonntagsſtaate, 


Guckt' ihm Dirn' wie Dame nach. 


Doch der Köhler hatte nur 

Augen für ſein hübſches Weibchen, 
Das ihn gleichfalls hoch hielt; leider 
Blieb die Ehe kinderlos. 


Eines Tages fällt der Werkmann 
Holz im Wald für ſeine Meiler; 
Kommt ſein Weib zur Mittagsſtunde, 
Bringt ihm Speiſe, bringt ihm Wein. 


Koſend theilen ſie die Mahlzeit, 
Lagern ſich im Gras, im Schatten; 
Und dem Mann erſchien ſein Weibchen 
Heute reizender als je. 


0199, 


Brünſtig ſchloß er in die Arme 
Die verſchämte Frau und gab ihr 
Als ein Liebeszeichen ſeinen 
Ring, den er am Finger trug. 


Als das holde Weib geſchieden, 
Geht er wieder an die Arbeit; 
Aber ſchon nach wenig Stunden 
Eilig kommt die Frau zurück. 


Wieder bringt ſie Wein und Eſſen. — 
„Iſt's denn zweimal Mittag?“ ruft er — 
„Warſt du nicht ſchon hier und hab' ich 
Nicht ein Ringlein dir geſchenkt?“ — 


Auf den leeren Finger weiſend, 

Sagt die Frau erbittert: „Haſt Du 
Dich vergnügt mit einer Dirne, 

Kehr' ich, wie ich kam, nach Haus.“ — 


Seitdem gab es Zank und Hader, 

Wo ſonſt Frieden herrſcht' und Eintracht; 
Sie wollt' von dem Ring nichts wiſſen, 
Er nichts wieder von der Frau. 


Sie erſchien ihm alt und häßlich, 
Die im Walde war weit ſchöner! 
Und er ſehnte ſich nach ihrer 
Süßen Rede, ihrem Kuß. — 
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Jahre ſchwanden. In dem Hauſe 

War es ſtill und ſtumm geworden; 
Nicht beſucht den Mann ſein Weib mehr, 
Wenn er Holz zu fällen ging. 


Da erſcheint vor ihm ein Knäblein, 
Milch und Roſen auf den Wangen, 
Seine Augen ſprühen Feuer, 
Schelmiſch öffnet es den Mund. 


„Meine Mutter ſchickt mich“ — ſagt es — 
„Schickt durch mich Dir ihre Grüße.“ — 
„Schöner Junge, Du gefällſt mir! 

Aber ſag' erſt, wer Du biſt?“ — 


Und der Knab' weist ihm ein Ringlein. — 
„Potz! Mein Ring!“ So ruft der And're. — 
„Iſt's Dein Ring, biſt Du mein Vater“ — 
Sagt der Knabe — „ich dein Sohn.“ — 


Der entzückte Mann ſein Söhnlein 
Flugs will in die Arme ſchließen — 
„Halt! Unſterblich Kind wie Mutter, 
Aber Du biſt's nicht, Papa!“ — 


Alſo ſpricht der Knabe neckiſch, 
Und entwindet der Umarmung 
Sich des ſehnſuchtsvollen Vaters, 
Raſch verſchwindet im Gebüſch — 
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Sinnend ſteht der Mann, gedenket 
Jener ſüßen Stund' im Walde, 
Wie er keine noch erlebte, 

Wie ſie Keinem wiederkehrt! 


Damals war es, als die Waldelf 
Sich in Lieb' ihm zugeſellet, 
Angenommen ſeines Weibes 

Hold verjüngete Geſtalt. 


Der Unſterblichen Umarmung 
Ward vergönnt dem Hochbeglückten, 
Aber Einmal nur im Leben, 
Einmal nur dem Sonntagskind. — 


Sinnend ſchritt der Mann im Walde; 


Bäume rauſchen, Quellen rieſeln, 
Und die holde Mondesſichel 
Gießet aus ihr Zauberlicht. 


Und ein Rauſchen und ein Flüſtern, 
Und ein Klingen und ein Singen, 
Leichtbeſchwingte Elfenkinder 
Sammeln ſich am Teich zum Tanz. 


Und ein Knäblein unter ihnen, 
Reich an Poſſen wie ein Aeffchen, 
Wilder Sohn der wilden Waldelf', 
Puck benamſet oder Troll. 
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Wie die Zeit vergeht. 


(Indiſche Mythe.) 


Oraufens Jahr' der heil'ge Büßer 
In der Wüſte ſeufzt, kaſteit ſich, 

Allen Menſchen bangt vor ihm, 

Selbſt die Götter fühlen Mitleid. 


Senden ihm ein Götterfräulein, 

Das von ſeiner Buß' ihn abzieh'; 
Sanften Sinnes naht „Pramloka“ — 
Und der Heil'ge büßt nicht mehr. 


Endlich will die Nymphe ſcheiden, 
Doch es fleht der Fakir: „Kaum ein 
Stündchen biſt mir beigeſtanden 

Und ſchon willſt Du mich verlaſſen?“ 


„Lieber“, ſagt das Fräulein lächelnd, 
„Kürzt' ich Dir die Zeit, ſo freut's mich, 
Doch Du irrſt! Nicht eine Stunde — 
Hundert Jahre war ich bei Dir! 


Die Fanatiker. 


n dem Beduinenlager 

Iſt ein Zanken, iſt ein Streiten 
Um die ſchöne Chriſtenſklavin, 
Letzten Kriegszugs holde Beute. 


Jeder will ſie als ſein Eigen 
Kämpfend ſich errungen haben; 
Worte drohen, Schwerter klirren, 
Dolch und Handſchar zucken, treffen. 


Schon fließt Blut — da naht Almanſor, 
Mächt'ger Scheik, gebietet Ruhe! 
Zitternd fleht das ſchöne Mädchen: 
„Herr, mein Herr, beſchütze mich!“ — 


Alles weicht zurück. Almanſor 
Streicht den ſchwarzen krauſen Bart, 
Seine Feueraugen blitzen 

Nach der wunderbaren Schönheit. 
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Auf die Kniee ſinkt das Mädchen, 
Und der Scheik legt ſeine ſchwere 
Hand auf ihres Hauptes Locken, 
Schweigend lang betrachtet ſie. 


„Dieſe Jungfrau“ — ſpricht er endlich — 
„Schön wie jener Houris Eine, 

Darf gemeinem Krieger nicht, 

Soll dem Herrſcher nur gehören.“ 


Wilde Blicke, dumpfes Murren 

In dem Kreiſe; doch Almanſor — 
„Freunde, Brüder!“ ſpricht er ſchmeichelnd — 
„Soll ein Mädchen uns entzweien? 


Eine, die nicht unſeres Glaubens? 
Die vielleicht ein böſer Engel, 
Ein Argliſt'ger uns geſendet, 
Zwieſpalt unter uns zu ſäen? 


Nein, das ſoll ihm nicht gelingen! 
D'rum im Namen des Propheten“ — — 
Ind ein blitzend ſcharfer Handſchar 
Raſch durchſchnitt den Hals des Mädchens. 


Grauſend ſtarrt zurück der Haufen 

Dieſer wilden bärt'gen Männer; — 
„Allah will's!“ ſo ruft der Scheik, 
„Allah will's 1 Tod den Chriſten!“ — 
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„Allah will's und Tod den Chriſten!“ — 
Jubelt's durch die ganze Schaar; 

Bis zum heut'gen Tage währt noch 
Dieſer wilde Fanatismus.“ ) 


*) Aus Bosnien erzählt man ſich eine ähnliche Geſchichte, 
in welcher der große Eugen von Savoyen ſeinen Offizieren 
gegenüber die grauſe Rolle des Scheik Almanſor geſpielt haben ſoll. 
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Der Waſſerprinz. 


0 Königin fuhr auf der ſchäumenden See, 
Dort herrſchte die mächtige Waſſerfee 

Und hielt das Schiff in Banden, 

Die Seeleut' meinten zu ſtranden. 


Die ſtolze Königin ruft dem Volke, 
Auf der hohen Stirne die Zorneswolke: 
„An's Land! Das iſt mein Wille!“ — 
Umſonſt! Das Schiff ſtand ſtille. 


Doch da ertönt der Meerfee Stimme 

Aus brauſenden Wogen mit wildem Grimme: 
„Vergebens Dein Schalten und Schelten, 
Wo höhere Mächte gelten! | 


Du biſt gebannt in mein Waſſerreich! 

Willſt Du Dich löſen, ſo wirf nur gleich 

In's Meer, eh' Du verzageſt, 

Was unter dem Gürtel Du trag eſt!“ — 
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Die Königin ſchaut in den Wellenſchlund, 
In's Meer wirft ſie den Schlüſſelbund, 
Der unter dem Gürtel gehangen, 

Tragt nach dem Lande Verlangen. 


Ein wildes Lachen tönt aus den Wogen, 
Doch das Schiff iſt raſch dahin geflogen, 
Die Segel blähen die Brüſte, 

Bald landet's an der Küſte. 


Die Schiffer rufen Heil und Segen! 

Da tritt der König der Frau entgegen; 
Beſorgt empfängt ſie der Gemal: 

„Was haſt Du, Liebchen? Du ſiehſt ſo fahl!“ 


Und wie die Wochen in's Land gegangen, 

Die Königin fühlt ein ſüß Verlangen, 

Und unter dem Gürtel ein Zittern und Beben, 
Und unter dem Gürtel ein neues Leben. 


Bald tönt es durch das weite Reich 
Mit Glockenklang und Trommelſtreich, 
Bei ausgeworfenen Münzen: 

„Heil dem Thronerben, dem Prinzen!“ — 


Darüber freute ſich nicht wenig 

Der alte, noch kinderloſe König; — 
Die Königin aber, im ſtillen Weh', 
Gedenkt des Wortes der Waſſerfee. 
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Der ſtolzen Frau, ihr bangt, ihr graut, 

Wie ſie ihrem Söhnlein in's Antlitz ſchaut: 
„Dich hatt' ich,“ — ſo ruft ſie mit Zagen — 
„Dich unter dem Gürtel getragen!“ — 


Und wie ſie die Aeuglein küßt, den Mund, 
Erbebt ſie im tiefſten Herzensgrund: 

Des Kindes Züge, ſie mahnen 

Nicht an des Königs Ahnen! — 


Und wie die Mutter beim Kinde wacht, 
Da braust es draußen in dunkler Nacht, 
Bei der Windsbraut raſendem Treiben 
Erklirren die Fenſterſcheiben. 


Und plötzlich kam es heran geſchritten 

Mit ſchlurfendem Gang, mit ſchweren Schritten; 
Der erſchrock'nen Königin zeigt ſich ein Weib 
Mit naſſen Haaren, mit triefendem Leib. 


Wie Wellen wogte ihr weißes Gewand, 
In Floßen verloren ſich Fuß und Hand, 
Und auf dem Haupte trug der Spuk 
Einen Perlen- und Korallenſchmuck. 


Die Meerfee flüſtert: „Den Schlüſſelbund, 
Ich bring' ihn Dir wieder aus Wellengrund; 
Wir haben nichts zu verſchließen, 

Die Meereswellen, ſie fließen. 
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Doch da dein neugeboren Kind 

Gib nur in meine Hut geſchwind! 
Haſt's unter dem Gürtel getragen — 
Gib's ohne Zaudern und Zagen!“ — 


Die ſtolze Königin ſtürzt dem Weib 
Zu Füßen, krümmt ihren hohen Leib: 
„Verlange jegliche Gabe, 

Laß mir mein liebſtes Habe!“ — 


Die Meerfee lächelt: „Das Kindlein Dein 
Iſt nicht Dein Eigenthum allein — 
Des Vaters auch, der nach ihm begehrt, 
Des ſchönen Grafen, der Dich bethört! 


Der Dich bedeckt mit Schmach und Hohn, 
Der ſchöne Graf er iſt mein Sohn; 
Und d'rum den Erben in unſerm Reich, 
Den Waſſerprinzen, gib ihn gleich!“ — 


Und mit den Worten das Meerweib ſtreift 
Die weiten Gewande, das Kind ergreift, 
Und durch die Lüfte dahingezogen 

Den Wogenprinzen bringt den Wogen. — 


Die Kinderloſe im wilden Schmerze 

Stößt ſich den Dolch in's gebroch'ne Herze; 
Verborgen dem König blieb, dem Lande, 
Der ſtolzen Königin Schuld und Schande. 
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Papſt Leo der Große. 


D 

Jos Naturen ſind in Chriſto 
Rein und unvermiſcht enthalten: 
Göttliches und Menſchliches. — 
Dieſes Dogma gilt noch heute. 


Das Geheimniß, wie der Sohn 
Gottes Menſch geworden, hatte 
Leo tief bedacht, es deutlich 
Dargelegt in einem Briefe. 


Vorher legt' er die Epiſtel 
Auf das Grab des heil'gen Petrus; 
Der Apoſtel ſchrieb zurück: 


„Vidi, probo et emendo.* — 


Mit der heil'gen Correctur 

Kam der Brief vor das Concil, 
Und der Biſchöfe ſechshundert 
Stimmten ſeinem Inhalt bei. — 


* 
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Nicht den Geiſteskämpfen nur 

War der große Papſt gewachſen, 
Auch die weltlich' Wehr und Waffen 
Macht' ihm vielerlei zu ſchaffen. 


Attila, die Geißel Gottes, 

Stand vor Rom mit ſeinen Hunnen, 
Wüthete mit Schwert und Feuer — 
Guter Rath ſchien wahrlich theuer! 


Leo mahnte ſeine Römer 

Erſt zur Buße, zu Gebeten; 

Daß man nicht des Herrn vergeſſe, 
Las er ſelber eine Meſſe. 


Etzel kommt zu unterhandeln, 

Auf die Kniee ſinken Alle, 

Nur der Papſt bleibt ſteh'nden Fußes, 
Spricht zum Wilden ſanften Grußes: 


„Weich' aus dieſen Ländern, Heide! 
Meine Lämmer auf der Weide 
Geh'n in Jeſu Chriſt Geleite, 
Wiſſen nichts vom Kriegesſtreite. 


Darum rath' ich Dir, in Ehren 

In Dein Reich zurückzukehren; 

Sei — ſo treibt's mich Dich zu mahnen — 
Vater Deinen Unterthanen. 


a 


Wollteſt Du Did) widerlegen 

Und Dein Schwert auf's Neue wegen, 
Wird, trotz allen Hinderniſſen, 

Dich der Herr zu finden wiſſen. 


Deine Weltmacht hält am Zügel 
Michael mit Schwert und Flügel, 
Und zum Kampfe ſteh'n bereit 
Cherubime ihm zur Seit'. 


Und ſo mahn' ich Dich des Weitern: 
Laß Dich mit den Himmelsſtreitern 
Nicht in ein gefährlich Ringen 

Ein, ſie würden Dich bezwingen. 


Schau, wie dort die Wolken ziehen, 
Stürmiſch durcheinander fliehen! 
Ueber Euch wird ſich entladen 


Dieſer Qualmdunſt, dieſer Schwaden.“ — 


Wirklich naht's mit Ungewittern. 
Etzeln überfällt ein Zittern, 
Denn am hohen Himmel ſteht 
Ein langſchweifiger Komet. 


Furchtbar droht die Himmelsruthe! 
Abergläubiſch war der Gute, 
Und ſein ganzes Heer nicht minder, 
Dieſe blöden Hunnenkinder. 
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Durcheinander rennen Alle 

Bei des Donners erſtem Schalle, 
Bald ergießt ſich eine große, 
Ungeheure Waſſerhoſe. 


Alle Chriſten (ſie frohlocken) 
Alle Chriſten bleiben trocken, 
Pudelnaß zu ſeiner Pein 
Wird der Heide nur allein. 


Und ſo ſtrömt's durch viele Tage; 

In der wilden Waſſerplage 

Finden Menſch und Thier ihr Grab — 
Und Held Attila zog ab. — 


Emſig bei verſchloß'nen Thüren 

Viele hundert von Broſchüren, 

Froh, daß er den Heiden los hat, 
Schrieb der Papſt nach dieſer Großthat. 
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Von Alexander dem Großen. 


I: 


De junge Alexander 

Streut Weihrauch in die Glut, 
Er opfert Wein und Kuchen, 
Und ſpricht mit frohem Muth: 


„Des Halbgott's Gabe, hoff' ich, 
Den Göttern wohl gefällt; 

Sie ſind die Herrn des Himmels, 
Ich bin der Herr der Welt!“ 


II. 


Zum Räuber, den man eingefangen, 
Der König ſprach: „Du ſollſt mir hangen!“ — 


Doch jener meint: „Ich bin ein kleiner Mann, 
Der kaum zur Noth ſich nähren kann; 

Doch Du nimmſt Städt und Länder ein, 

Und Alles fällt in den Säckel Dein, 


So heißeſt Du ein großer König; 
Ich aber ſtahl nur ein klein wenig — 
D'rum mir der Galgen und Dir die Ehre!“ — 


Der Held lacht über des Räubers Lehre, 
Macht ihn zum Hauptmann in ſeinem Heere. 


Das war dem König wohl gerathen! 
Aus Räubern macht man die beſten Soldaten. 


III. 


Kam der große Alexander 

Mit dem Kriegszug an das Meer, 
Doch der Weiſe, der Haruspex, 
Stille halten heißt das Heer. 


„Seht den Vogel! Ruhig ſitzt er, 

Und ſo ruh'n auch wir, Ihr Streiter; 

Fliegt er rückwärts — wir desgleichen! 
Fliegt er vorwärts, zieh'n wir weiter!“ — 


Dieſes Vogelkund'gen Weiſung 
Gilt den Kriegern als Befehl; 
Nur der Leibſchütz Alexanders 
Blickt bei Jenes Worten ſcheel. 


Spannt den Bogen in der Stille 
Zielt mit ſeinem Pfeile munter 
Nach dem Baume, wo der Vogel 
Saß, und ſchießt ihn flugs herunter. 
10 
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Ob der grauſen That Entſetzen 
Faßt das ganze Heer — „Verlor'n 
Sind wir Alle, uns verfolgen 
Wird der hohen Götter Zorn!“ — 


Und ſie dringen auf den Schützen 
Mit Verwünſchungen, mit Waffen, 
Doch der droht mit ſeiner Armbruſt, 
Weiß ſich Ruhe zu verſchaffen. 


„Hätte dieſer Vogel,“ — ſagt er — 
„Von der Zukunft je gewußt, 

Nie kam er hieher geflogen, 

Nie durchſchoß ich ſeine Bruſt!“ — 


Alle ſchwiegen, wie betroffen, 

Vogelflug's Prophet nicht minder 
Alexander aber lachte: 

„Laßt den Vogel! Vorwärts, Kinder!“ 


IV: 


Wer zählt die Thaten, die vollbracht 
Der ſtürmiſche Titane? 

Der Nachwelt hat fie übermacht 
Curtius in ſeinem Romane. 
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Nach Perſien und Indien rast 
Der Held mit ſeinen Streitern, 
Es ſchien bei ſeiner wilden Haſt 
Die Welt ſich zu erweitern. 


Doch waren, was er im Geiſt erſann, 

Nicht leere Heldenthaten; 

Ein Volk — das war ſein großer Plan — 
Die Griechen und Aſiaten. 


In Indien aber da ging es ſchief, 
Die Truppen wurden ſchwierig, 

Ein Murmeln durch die Reihen lief, 
Sie waren der Heimkehr gierig. 


Wer dürſtet auch gern im Sonnenbrand 
Für eines Helden Raſen? 

Wer, fern vom lieben Vaterland, 

Wagt Arme und Beine und Naſen? 


Wenn ſie erſt freudig für den Herrn 
In wilde Kämpfe rannten — 

Wird's gar zu toll, wer läßt ſich gern 
Zerſtampfen von Elephanten? 


Der große Held weist nach dem Port 
Nach den geſenkten Fahnen — 
„Ich gönn' Euch Raſt, wir ziehen fort!“ — 
Es jubeln die Veteranen. 
10* 
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Und kam der König nach Babylon, 
Der große Weltbeſieger, 

Da ſchaarten ſich um ſeinen Thron 
Die narbenreichen Krieger. 


Sie betteten ſich weich und warm, 
Und freuten ſich beim Becher, 

Und willige Mädchen hielten im Arm 
Die nimmer müden Zecher. 


Auch Alexander, der große Held, 
Der Völkerüberwinder, 

Der ſich zu den hohen Göttern zählt, 
Er liebte und trank nicht minder. 


Ihm fehlte ſchon in Griechenland 
Nie eine reizende Lais, 

Und hat er Perſepolis verbrannt, 
Geſchah's auf den Wunſch der Thais. 


Doch hielt er die treue Kriegerſchaar 
Dabei in Ehren und Hulden, 
Reicht' ihnen ſeine Rechte dar, 

Und zahlte ihre Schulden. 


Den Clitus und Parmenio, 

Er nannt' ſie ſeine Brüder; 

In übler Laune, im Rauſch, und ſo 
Gelegentlich ſtach er ſie nieder. 
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Ward melancholiſch und irrt' umher 
Mit wild verſtörten Mienen, 

Und ſeine Träume wurden ſchwer, 
Auch ſind ihm Geſpenſter erſchienen. 


Der Held war krank. Fragt nur nicht, wie's 
Gekommen, er der Starke! 

Es iſt die Krankheit des Genie's, 

Die fraß an ſeinem Marke. 


Wohin er ſeine Schritte lenkt, 

Iſt nichts mehr zu erobern; 

Der Halbgott jetzt der Götter gedenkt, 
Der Untern und der Obern. 


Er hält ſich den Olympiern gleich, 

Die ſitzen am Göttermahle, 

Er glaubt ſich ſchon in Jovis Reich — 
So greift er zum Pokale. 


„Hoch Vater Zeus!“ ſo ruft er aus, — 
„Hoch meine Schweſter Cythere! 

Ich trinke beim Familienſchmaus, 

Ich trinke zu Eurer Ehre! 


Vom Weltkrieg ruh' ich aus indeß, 
D'rum hat die Welt jetzt Frieden; 
Ich bin was größer als Herkules, 
Als alle die Titaniden. 
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Füllt mir den mächtigſten Pokal, 
Füllt ihn mit ſüßem Weine, 
Ich trinke zu dem Weltenall, 
Jh bin ſein Herr alleine!“ — 


Den großen Humpen ſtürzt der Held 
Hinunter im Uebermuthe, 

Dann taumelnd er auf den Boden fällt, 
Wälzt ſich in ſeinem Blute. 

Bald iſt die Welt des Zwingers los 
Und ſeiner Machtbefehle, 

Sein Leib ruht in der Erde Schooß, 
Im Orkus irrt die Seele. 


Und Charon redet ihn an mit Spott, 
Hilft ihm in ſeinen Nachen: 

„Komm' nur, Du kleiner, beſoff'ner Gott, 
Ich will Dich überwachen!“ 


Ehefrauenrecht. 


He gute Sahra, ſchon hübſch betagt, 

I Führt ihrem Gatten zu die junge Magd; 
Zufrieden war Hagar mit ihrem Loſe, 

Gut aufgehoben „in Abrahams Schoße.“ 


Als aber ihrem Schoß entquoll 

Ein friſcher und geſunder Knabe, 

Da ward die legitime Eh'frau toll; 

„Hinweg mit Dir!“ ruft fie mit bitter'm Groll — 
Und Hagar greift zum Wanderſtabe. 


Des Mannes Frau, nur ihm die angehörige, 
Behauptet ſo ihr Recht, die neunzigjährige. 


Hagar. 


=) 

Auf dem heißen Wüſtenſande 
Dürſtend lag und hungernd Hagar, 

Ihrer Augen Glut erloſchen, 

Und ihr Leib entſetzlich mager. 


Und ihr Söhnlein Ismaél 

Langte mit den kleinen Händen 

Nach der Mutter Brüſten — ach, die 
Hatten keine Milch zu ſpenden! 


Ihre Augen nichts als Thränen, 

Augen, die einſt fröhlich lachten! 
Brütend ſaß ſie. Arme Mutter! 

Mußt Dein Kindlein ſeh'n verſchmachten. 


Doch da rauſcht's im dürren Buſche, 
Friſche Waſſer ſprudeln helle, 
Hagar tränkt ihr Söhnlein und ſich 
Selber aus dem klaren Quelle. 
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Und als Imbiß zu dem Trunke 
Fällt vom Himmel ſüßes Manna; 
Hagar, hocherfreut der Labung, 
Singt dem Herren Hoſianna. 


Neu geſtärkt, die bitt're Reiſe 
Setzt ſie fort mit ihrem Kinde, 
Hoffend, daß ſie einen Ausweg 
Aus der ſand'gen Wüſte finde. 


So nach vieler Mühſal naht ſie 
Einer lachenden Oaſe, 

Hirten lagern dort mit ihren 
Rindern auf dem friſchen Graſe. 


Speiſ' und Trank wird der Verſtoß'nen 
Hilfreich, liebreich dargebracht; 
Und ihr Kind am Buſen Hagar 
Schläft die erſte ruh'ge Nacht. 


Dieſem braven Hirtenvolke 

Gern verdingt ſie ſich als Magd, 
Schwerer Arbeit, längſt gewohnter, 
Unverdroſſen, unverzagt. 


Tüchtig iſt das Weib, es hat auch 
Friſchen Geiſt und ſtarken Willen; 
Was der Herr ihr längſt verheißen, 
Wird ſich ihr, ſie hofft's, erfüllen. 
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Ismaél der Knab' zum Jüngling 
Keimt empor ſo feſt und ſtramm: 
Gründen wird der Sohn der Sclavin 
Einen neuen Völkerſtamm. 


„Herr, Du haſt's verſprochen,“ — ruft ſie, — 
„Und ich glaube Deinen Worten, 

So in Sichem wie in Mamre, 

In der Wüſte, hier wie dorten! 


Aber Fluch Euch Beiden, die Ihr 
Mir zum Unheil Euch vereinigt 
Abram, Der Du mich verſtoßen, 
Sarah, Die Du mich gepeinigt!“ 
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Der Prophet. 


Illohammed, der Gottgeſandte, 
a ana 
Hatte häufig Viſionen, 

Liebte ſehr die ſchönen Weiber. 


Zu dem feurigen Propheten 
War ein großer Schülerandrang, 
Seine „Suren,“ wie er ſelber, 
Fanden bei den Frauen Anklang. 


Seinen himmliſchen Geſichten 
Glaubten ſie in allen Stücken, 
Und bei ihrer Augen Leuchten 
Kam er ſelber in's Verzücken. 


Eine reiche Kaufmannswitwe 
Freit' er noch in jungen Tagen; 
Keine Schönheit war Kadidſcha, 
Auch ſchon etwas übertragen. 
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Einverſtanden war die Dame 
Mit der Sendung ihres Gatten, 
Und ſo mußte dem Propheten 
Manche Freiheit ſie geſtatten. 


Nur wenn Eiferſucht in's Spiel kam, 
Da war nicht mit ihr zu ſpaßen, 
Sonſt doch liebte ſie den Theuern 
Zärtlich, über alle Maßen. 


Dankbar war ihr der Prophete; 
Als ſie ſtarb, auch tief gerühret — 
Muſter war ſie aller Frauen, 

Ob ſie gleich ihn oft geniret. — 


In der heiligen Kaaba 

War ein Engel ihm erſchienen, 

Mit der Weiſung: „Einem ſollſt Du, 
Dem allein' gen Gotte dienen!“ — 


Blätter des Korans auch fielen 
Aus dem Paradieſesgarten, 
Und ſo galt es zu vergleichen 
Die verſchied'nen Leſearten. 


Herzuſtellen, auszulegen 

War der Urtext, der getreue; 
Kam zu Stande ſo ein heidniſch— 
Jüdiſch⸗chriſtliches Gebräue. 
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„Nur ein Gott und nur ein Glaube! 
Gott und ſein Prophet!“ ſo hieß es; 
Wer im Kampfe fiel, ging in die 
Freuden ein des Paradieſes. 


Karawanen auszurauben 

Galt für eine heil'ge Sendung, 
Jünger mehrten ſich fanatiſch, 
Und ſo kam die große Wendung. 


Als in Mekka ſeinen Einzug 
Siegreich der Prophet gehalten, 
Hatt' in ſeiner Hand er alle 
Weltlich-geiſtlichen Gewalten. 


War ein abſoluter Herrſcher, 
Gab Geſetze nach Belieben; 
Vier der Frauen war geſtattet, 
Der Prophete nahm ſich ſieben. 


Wenn er nach den Kriegsſtrapazen 
Endlich ſich zur Ruhe ſetzte, 

Lag er zu Aiſcha's Füßen — 
Sie die ſiebente, die letzte. 


Noch ſo manche Schönheit blüht' ihm 
Im verſchwiegenen Hareme, 

Doch Aliſcha blieb die einzig 
Vorzugsweiſe angenehme. 


a 


Feurig rief er aus: „Wilcha, 


Wie nach Deinem Kuße lechz' ich!“ — 


Zu beneiden dieſe Türken! 
Sie war fünfzehn erſt, er ſechzig. 


So ſein Leben hat beendigt 

Der Prophet, wie er's begonnen; 
In Alſcha's Armen ſchwebt' er 
Zu des Paradieſes Wonnen. 
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Die Karawane. 


a Kairo wird erwartet 
Mekkapilger⸗Karawane; 

Da ein Trommeln und ein Blaſen, 

Flattert hoch die heil'ge Fahne. 


Kaſtagnetten ſchwingend tanzen 
Bajaderen, junge, friſche, 
Nackte Fechter im Geleite, 
Schlangenfreſſende Derwiſche. 


Und die ſtaubbedeckten Pilger, 
Voll behängt mit Amuletten, 
Wiſſen kaum vor ihrer Freunde 
Derbem Willkomm ſich zu retten. 


Weiber ſehnen ſich und Kinder 
Nach des Gatten, Vaters Küſſen, 
Und dem Theuern wird der Turban 
Jubelnd von dem Haupt geriſſen. 
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Doch ſo Mancher kehrt nicht wieder 
Von dem Zuge durch die Wüſte — 
Und ſo ſucht ein Weib vergebens 
Einen, den ſie gern begrüßte. 


Angſtvoll, mit verſtörten Blicken 

Siehſt die Reihen ſie durchwandern, 
Nach dem Einen hörſt ſie fragen — 
Ach, was kümmern ſie die Andern! 


Doch die Muſelmänner ſchweigen, 

Wie ſie's in Gewohnheit haben; 

„Gott iſt groß!“ — Das heißt: Der Eine 
In der Wüſte liegt begraben. 


Und das Weib zerreißt die Kleider, 
Wirft ſich auf den Boden nieder; 
Und die Bajaderen tanzen, 

Singen ihre Feſteslieder. 


In die bunten Feierlampen 

Stiert das Weib mit wirrem Sinne — 
In den Straßenecken lauern 

Jene Geiſter, jene „Dſchinne.“ 


Sie ſind kalt und unempfindlich, 
Geiſter haben keine Herzen, 
Und ſie lächeln bei des Weibes 
Ungeheuren Seelenſchmerzen. 
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Der beſtrafte König. 


S 
An Gefühle ſeiner Größe 

Ward der König übermüthig, 
Sich, ſein hohes Selbſt vergötternd, 
Wenn auch ſonſt gerecht und gütig. 


Aus der Veſper ließ er ſtreichen 
Jeden Vers zu Gottes Ehre, 
Als ob er allein der Herrſcher 
Himmels wie der Erde wäre. 


Im Gefühle ſeiner Größe 

Stieg der König aus dem Bade, 
Ahute nicht, daß er verloren 
Gottes Schutz und Gottes Gnade. 


Denn ein Engel ward entſendet 
In das Land von Gottes Sohne, 
In Geſtalt des Königs ſaß er 
Und in Purpur auf dem Throne. 
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Jener ſtolze König aber, 
Splitternackt dem Bad entſtiegen, 
Fand nicht, wie er anbefohlen, 
Seine Purpurkleider liegen. 


Und er zürnte ſchwer dem Bader, 

Doch der nahm ihn flugs beim Kragen: 
„Helft mir,“ — rief er dem Geſinde, — 
„Dieſen nackten Mann verjagen!“ — 


„Seid Ihr toll? Wo iſt mein Kämm'rer? 
Bringt mein königlich Gewand!“ — 
Lachend höhnt das Hofgeſinde: 

„Seht den König ohne Land!“ — 


Und ſo ward er unverzüglich 

Vom Palaſt hinausgeſtoßen, 

Ward verhöhnt der ſtolze König 
Von den Kleinen, von den Großen. 


Trauernd irrt er in das Elend, 
Unerkannt durch ſeine Länder, 
Trägt an ſeinem ſtolzen Leibe 
Die erbettelten Gewänder. 


Doch im Reiche herrſcht der Engel 
Alles hat er auszurichten, 

Urtheil ſprechen und begnaden, 
Alle königlichen Pflichten. 
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Aemter theilt er aus und Würden, 
| Jedem wird ſein Theil beſchieden; 

Auch die ſchöne Königin 

Mit dem Engel ſchien zufrieden. — 


Und inzwiſchen der Entthronte 
Führt ein kümmerliches Leben, 
Muß in ungewohnter Demuth 
In ſein Schickſal ſich ergeben. 


Will der königliche Bettler 

Zagend dem Palaſt ſich nähern, 
Wird er flugs zurückgewieſen 

Von den Wachen, von den Spähern. 


Eines Tags der Engelkönig 
Tritt an des Palaſtes Thor, 
Mit der Königin am Arme — 
Und der Bettler drängt ſich vor. 


Naht dem königlichen Paare 
Angſtvoll, wie mit wirrem Sinn, 
Wendet ſich zum ſchönen Weibe: 
„Kennt mich meine Königin? 


Oder bin aus dem Gedächtniß 

Ich Dir völlig, ſprich, entſchwunden? 

Schloß ich Dich nicht in die Arme 

In den ſüß verſchwieg'nen Stunden?“ — 
11* 
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Und die Königin erröthet, 

Tritt beiſeit, zum Engel ſpricht: 
„Schütz' mich, mein Gemal! Ich kenne 
Dieſen fremden Menſchen nicht.“ — 


Wie zerſchmettert ſtürzt der ſtolze 
König auf den Eſtrich nieder; 
Doch der Engel naht ihm milde, 
Gibt ihm ſeine Krone wieder. 


„Haſt Dich,“ — ſpricht er — „überhoben 
Gegenüber Deinem Gotte, 

Als gerechte Buße dienteſt 

Deinem Volke Du zum Spotte. 


Wiſſe, für den Herrn des Himmels 
Biſt Du ſelber nur ein Sclave; 
Doch Du warſt ein guter Herrſcher, 
Und ſo ſei verkürzt die Strafe.“ — 


Reuig ſchlug der ſtolze König 
An den Buſen: „Miserere!“ 
Sinnend ſeufzt die Königin: 
„Gab ein Engel mir die Ehre?“ 


— 165 — 


Der Tenfelspapkt. 


Sum Cardinal ein Doctor 

*Mit Barret und langem Talar 
Schleicht in der Nacht verſtohlen — 
Er nennt ſich Protonotar. 


Rodrigo Borgia lächelt: 
„Kommſt Du zur Papſtenwahl? 
Werd' ich den Stuhl beſteigen? 
Das ſage mir einmal!“ 

Der Doctor kichert heiſer, 

Macht tiefe Reverenz: 

„Mit meiner Beihilf kann's wohl 
Gelingen, Eminenz! 


Die Tiara wird Euch zieren, 

So lang ich mit Euch bin — 
Doch müßt Ihr auch regieren 
Ein wenig in meinem Sinn.“ 
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Der Cardinal zufrieden, 

Entließ den treuen Mann; 
Bald Alexander der Sechſte 
Thronte im Vatican. 


Es weiß der Papſt zu ſchaffen, 
Er kennt der Kirche Brauch, 
Befriedigt ſeine Pfaffen 

Und ſeinen Vertrauten auch. 


Sonſt dient' er den Geboten 
Des Heidengott Amur; 

Er hatte viele Nepoten, 
Erfand auch die Cenſur. 


Es hieß, er ſei ergeben 

Der Schwarzkunſt, Zauberei; 
Bei ſeinem kühnen Streben 

Stünd' ihm der Teufel bei. 


In Reichthum und in Ehren 
Lebt ſeine Heiligkeit; 

Doch ewig kann nicht währen 
Die päpſtliche Herrlichkeit. 


Und auf dem Krankenbette 
Da ward ihm bange ſchier; 
Er ſeufzet um die Wette 
Und greift nach dem Brevier. 
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Stiert auf die frommen Blätter 
Mit Augen wie verglast, 

Und plappert Worte, als hätt' er 
Nicht ihren Sinn erfaßt. 


Da — horch! Ein dumpfes Pochen — 
Und in dem langen Talar 

Kommt leiſe herangekrochen 

Der bekannte Protonotar. 


Tritt zu des Bettes Stufen, 
Betrachtet ſich den Mann — 
„Ich hab' Dich nicht gerufen!“ 
Schnaubt ihn der Kranke an. 


Darauf der Doctor: „Ave! 
Entſchuldiget vielmal, 

Doch ſitzen im Conclave 
Die Herrn in voller Zahl. 


Die Cardinäle küren 

Den Papſt ſchon im Voraus; 

Ich muß ſie inſpiriren, 

So bleib' ich gleich im Haus.“ — 


„Ich ſeh' Dich ungern wieder!“ 
Der Sterbende ſeufzend ſagt — 
„Dich und die frommen Brüder, 
Die wenig nach mir gefragt. 
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Und geht's mit mir zu Ende, 
So bleib' ich ſtark zumeiſt, 
Doch nicht in Deine Hände 
Empfehl' ich meinen Geiſt. 


Zwar Manches auszurichten 
Gab's unter Deiner Hut; 

Welthändel ſo zu ſchlichten, 
Dafür iſt — Mancher gut. 


Doch handelt ſich's um die Seele, 
Da kommſt mir nicht zurecht; 
Dem Herrn der Herrn empfehle 
Ich mich, der Knechte Knecht. 


Verübt' ich manches Uebel, 
So mag's vergeben ſein! 
Ich war nicht infallibel, 
Ich bildet' mir's nicht ein. 


Ich war ein Menſch wie viele, 
War fehlerhaft und ſchwach; 
Wer kommt dem höchſten Ziele, 
Papſt oder Kaiſer, nach? 


Ein Anderer mag ſich freuen 
In meinem Glanz und Putz; 
So wählt den Papſt, den neuen, 


Wählt unter des Teufels Schutz!“ — 
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Erſchöpft, mit mattem Lächeln, 
Der Kirchenfürſte lag; 5 
Ein Lallen noch, ein Röcheln — 
Der letzte Herzensſchlag. 


Gerührt der Fürſt der Hölle 
Betrachtet der Kirche Sohn, 
Die Thränen fließen ihm helle, 
Hält ihm den Leichenſermon: 


„Du warſt ein Papſt, ein feiner, 
Haſt viel für mich erreicht, 
Ein Teufelspapſt wie Keiner — 
Sei Dir die Erde leicht!“ 
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Ritter Brennberger. 


Wreunb erger hieß der Ritter, 
Ergeben mit treuem Sinn 

Am fröhlichen Wiener Hofe 

Der ſchönen Herzogin. 


Sie neigte das Haupt und fragte 
„Bin ich die Schönſte gewiß? 
Die Königin gilt für ſchöner, 
Die Königin in Paris! 


So geh', mein treuer Diener! 
Nach Frankreich ſend' ich Dich, 
Dort magſt Du frei erkunden, 
Wer ſchöner — ſie oder ich!“ — 


Der Ritter eilt nach Frankreich, 
Naht ſich des Königs Frau, 

Als Krämerin iſt er verkleidet, 
Trägt Waaren und Putz zur Schau. 
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Die Königin nimmt das Kaufweib 
Gern auf in ihren Palaſt, 

Sie und die Mägde durchwühlen 
Die Schätze mit Gier und Haſt. 


Und wie der Abend dämmert, 

Sagt ſie: „Bleib' Nachtens hier, 
Wähl' Eine von meinen Mägden, 
Kannſt, Weibchen, ſchlafen bei ihr.“ — 


So ging's durch zwölf der Nächte, 
Und bis der Morgen tagt; 

Stets lag der treue Brennberger 
Bei einer anderen Magd. 


Und wie es wieder dämmert, 

Da wird ihm bange ſchier; 

Die Königin ſagt: „Mein Weibchen, 
Heut magſt Du ſchlafen mit mir.“ — 


Da flieht er vom fränk'ſchen Hofe 
Und kehrt zurück nach Wien, 
Erzählt ſeine Abenteuer 

Der ſchönen Herzogin. 


Kaum hört ſie auf ſein Schwatzen. — 
„Nun aber, mein Ritter, ſprich: 

Wer ſchöner von uns Beiden, 

Die Königin oder ich?“ — 
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Der Ritter d'rauf: „O Dame, 
Wie bin Deiner Näh' ich froh! 
Du weißt, Daß ich den Reizen 
Der Königin entfloh. 


Und alle die ſchönen Mägde 

Sie ſtörten nicht meine Ruh', 

Im Traum nur lag ich bei ihnen, 
Schloß feſt die Augen zu. 


Kein Weib will je mir taugen, 

Je ſtören meine Ruh', 

Das ſchönſte in meinen Augen, 

Das einzige Weib biſt Du!“ — 


Die Herzogin lächelt: „Mein Ritter, 
Was Du erzählt, iſt gut, 

Mehr als Deine Liebe muß ich 
Bewundern — Dein Schneckenblut!“ — 


Gar tragiſch endet die Sage: 
Der Herzog, der Gemal, 

Bohrt dem vermeinten Buhlen 
Wüthend in's Herz den Stahl. 


Das Herze ließ er kochen, 

Vorſetzen als Speiſe der Frau, 

Und fragt: „Wie ſchmeckt's Euer Liebden?“ — 
„Wie Haſenbraten genau.“ — 
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Der Herzog verſchwor ſich grimmig! 
„Das war kein Haſ' — ein Fuchs! 
Brennberger hat mich betrogen, 

Ihr Beide hinterrucks!“ — 


Wehmüthig die Herzogin richtet 
Die Augen himmelwärts: 
„Aus Irrthum ward gebraten 
Das urunſchuldigſte Herz!“ 
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Bruder Felir. 


(Legende.) 
1 
J N aienbeuder Felix ſchreitet im Wald 
und hört die Vöglein ſingen, 
Da lockt's ihn weiter ſonder Halt — 


Ein Rauſchen und ein Klingen. 


Es war wie in einem Zauberland, 
Ein paradieſiſch Eden, 

Und denkt! Der Ungelehrte verſtand 
Das thieriſche Leben und Reden. 


Das Rehlein redet den Bruder an: 
„Willkommen in unſern Reichen! 

Du nennſt mich Thier, Du lieber Mann, 
Doch biſt wohl unſeres Gleichen!“ — 


Vom Felſen ſäuſelt ein Schleierfall, 
Das ſtimmt den Bruder heiter; 

Im Walde holder Sang und Schall 
Der Bruder wandelt weiter. 
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Schlingpflanzen hemmen ihm nicht den Schritt, 
Sie weichen ſeinen Füßen; 

Das Geheimſte der Schöpfung mit jedem Tritt 
Scheint ſich ihm aufzuſchließen. 


„Wie nenn' ich's? Das All? Oder nenn' ich's Gott? 
Der Biſchof mag mich tadeln! 

Die Menſchen wollen ſich zum Spott 

Zu Kindern Gottes adeln. 


Der Stein, die Pflanze, die Creatur, 

Sie Alle gehören zuſammen, 

Wie droben die glänzende Himmelsflur, 
Sonn' und Sterne, die leuchtenden Flammen! 


Was ewig war und ewig bleibt 

Im friſchen Daſeinsglanze, 

Was immer und ewig keimt und treibt, 
Das iſt die Welt, das Ganze! 


Ich aber bin ein Einzelnes blos, 
Wie dort die Schnecke im Mooſe; 
Sagt, was iſt klein und was iſt groß? 
Wir ſind nur Theile, fo loſe!“ — — 


Sprach das der Bruder? Dacht' er's nur? 
Und wenn er's dacht', verſtand er's? 

Ein Jeder verfolgt die Geiſtesſpur 

Auf ſeinen Wegen anders. 
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So ward es Abend, jo ward es Nacht, 
Manch' Thier des Waldes ſchreitet 
Dem Bruder Felix zur Seite ſacht, 
Bis wo der Weg ſich weitet. 


Da ſteht das Kloſter. Dem Bruder bangt, 
Er kommt ſo ſpät nach Hauſe! 

Der Abt wird zürnen. Ach, ihn verlangt 
Nach ſeiner ſtillen Klauſe! 


Und wie er kommt an's Kloſterthor, 
Scheint ihn der Pförtner zu meſſen — 
Und auch der grauen Mönche Chor 
Hat ihn, er ſie vergeſſen! 


Und wie er ſich „Bruder Felix  mennt, 
Die Mönche zuſammenkauern — 

Kein Wunder, daß ihn Keiner kennt! 
Sie flüſtern und ſie ſchauern. 


„Von Bruder Felix im Zauberwald 
Han wir nichts weiter erfahren; 

Der hat's wohl mit dem Tode bezahlt — 
Das war vor Hundert Jahren! 


Die neue Magdalena. 


(Weltliche Legende.) 


a ſchöne Gräfin trauert 

Um ihren geliebten Gatten — 
„Die Welt iſt für mich abgethan, 
Seit er im Reich der Schatten!“ — 


Die fromme Gräfin Beate 
Legt ein Gelübde ab, 
Im härenen Gewande 
Pilgert zum heiligen Grab. 


Mit treuen Kreuzesbrüdern 
Singt ſie die Litanei; 
Bei Askalon gerathen 
Sie alle in Sclaverei. 


Ach, im Harem die Dame! 

Die treuen Brüder indeſſen 
Bei harter Arbeit bekommen 
Mehr Schläge als zu eſſen. 
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Die überfromme Gräfin 
Kaſteit' ihren ſchönen Leib; 
Den wilden Saracenen 

Gefiel doch das liebliche Weib. 


Und mancher Scheik vergnügte 

Sich an Beate's Reizen; 

Was blieb der Armen übrig? 

Zu dulden und ſich zu bekreuzen! — 


Das Löſegeld kam endlich, 
Die Gräfin war befreit, 
Verließ die Heidenländer, 
Verſäumte keine Zeit. 


Doch eh' ſie kehrt zur Heimat, 
Lenkt ſie den Schritt nach Rom, 
Wirft vor dem Papſt ſich nieder 
In Petri heiligem Dom. 


Und unter Thränen beichtet, 
Was ſie erleiden müſſen; 
Die unfreiwilligen Sünden, 
Sie ſehnt ſich, ſie abzubüßen. 


Und aus des Papſtes Munde 

Ward ihr das Wort verkündigt: 
„Du haſt ja nicht, Du Reine, 
An Dir nur ward geſündigt! 
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Absolvo te“. — Er reicht ihr 
Zugleich die „Tugendroſe“. — 
Beate trocknet die Thränen, 
Zufrieden mit ihrem Looſe. 


Bald ſaß ſie nun zu Hauſe, 
Im ſtillen deutſchen Franken, 
Bei ihren blöden Mägden 
Und hatte ihre Gedanken. 


Das Schloß war kahl und einſam, 
Kein Wechſeln und kein Wandern, 
Der Schloßhund ſelber gähnte, 
Es glich Ein Tag dem andern 


Ein plumper ſchwäbiſcher Junker 
Warb um der Witwe Hand, 

Er hatte viele Ahnen, 

Und — ach, ſo wenig Verſtand! 


Die Gräfin ſeufzte und bangte, 
Wußt' nicht, wie ihr geſchah, 
Und ſagte in der Zerſtreuung 
Zu ſeinem Werben: Ja. 


Doch bald faßt bittere Reue 
Der Gräfin zart' Gemüth — 
Es naht der Polterabend, 
Die Braut erſchrickt und — flieht! 
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Sie zieht durch Städte und Länder, 
Zieht bis zum brauſenden Meer — 

Da klingt's ihr aus ſchäumenden Wogen, 
Der Buſen wird ihr ſo ſchwer! 


Delphine plätſchern und ſpringen 

Im flüßigen Element; 

Die Luft geſchwängert mit Düften — 
Wohl aus dem Orient! 


Die Myrrhen- und Ambragerüche 
Sie wehen aus Morgenland, 
Erzählen ſo ſüße Märchen, 

Und duften ſo penetrant. 


Auch an die Datteln und Feigen 
Mahnt es die flüchtige Braut — 
In Deutſchland reifen nur Aepfel 
Und Rüben und Sauerkraut. 


Da hält ſich Beate nicht länger, 
Es rauſchen und locken die Wogen, 
Und nach dem gelobten Lande 

Iſt ſie auf's Neue gezogen. 


„Lebt wohl, Ihr Mägde und Junker, 
Leb' wohl, mein ſchläfriges Franken! 
Nach dem glühenden Oriente, 
Dahin ſteh'n meine Gedanken! 
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Wo Jeſu Chriſt geſchritten, 
Wo ſeine Spuren haften, 

Wo er gelitten, im Lande 

Der Leiden und Leidenſchaften. 


Wo Jakob gefreit die Rahel, 
Wo Wunder wurden verrichtet, 
Wo das hohe Lied der Liebe 
König Salomo gedichtet! 


Wo Maria mit dem Kindlein, 

Und die mit der büßenden Thräne, 
Die viel geliebt, der viel auch 
Vergeben — Magdalene!“ — — 


Die ſüßen Waſſer rieſeln, 

Die Meereswogen rollen — 

In Deutſchland die fromme Gräfin 
Vergeſſen und verſchollen. 


Die ſüßen Waſſer rieſeln 

Am Bosporus in den Gärten — 
D'rin wandelt eine Schöne 

Mit dem ſtattlichen Gefährten. 


Der Türke ſchmaucht behaglich 
Die duftige Narkoſe — 

Es ſchmückte ſeinen Turban 
Die päpſtliche Tugendroſe. 


Die verwandelten Menſchen. 
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Ulises ſprach zu Circe: 

„Du haſt durch Nekromantie 
Die Freunde mir verwandelt 
In unvernünftiges Vieh. 
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Nun ſollen ſie mich begleiten, 
Du weißt, ich ſcheide bald — 
So gib den Gefährten wieder 
Die edle Menſchengeſtalt.“ — 


„Recht gern!“ erwiedert Circe — 
„Du frage nur das Gethier, 

Ob ſie darnach begehren — 
Antworten ſollen ſie Dir.“ — 


Ulyſſes trat in's Freie, 

Der viel erfahr'ne Mann, 

Da wühlt in der Erd' ein Maulwurf, 
Den ſprach er freundlich an: 
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„Biſt Du von meinen Gefährten, 
So folge mir nur dreiſt! 

Denn wieder ſoll Dir werden 

Des Menſchen Leib und Geiſt.“ — 


Der Maulwurf tappt und blinzelt: 
„Bedank' mich ſchön der Ehr'! 

Einſt war ich, Herr, Dein Sclave, 
Und ſcheert' und plagte mich ſehr. 


Jetzt bin ich mein eigner Herre, 
Hab' Acker und mein Haus, 

Auch fehlt's mir nicht an Würmern 
Zum köſtlichen Abendſchmaus. 


Wer wollte wiederkehren 

In's alte Sclavenjoch? 
Duloſſos!“ Damit ſchlüpfte 

Der Maulwurf in ſein Loch. — 


Es ſchüttelt den Kopf Ulyſſes, 
Da lief eine Hindin ihm zu, 
Neugierig guckend; die fragt er: 


„Willſt Menſchin werden Du?“ — 


„Ich war eine Courtiſane,“ — 
Die Hindin ſagts und lacht; — 
„Dir und ſo manchem Andern 
Hab' ich Vergnügen gemacht. 
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Oft lebt' ich in Kummer und Elend, 
In Fetzen mein Gewand, 

Ging unter den rohen Matroſen 
Zuletzt von Hand zu Hand. 


Doch hier im freien Walde 
Kenn' ich nicht Noth noch Pein, 
Und folge meinem Gemale, 
Dem Edelhirſch allein. 


Der hält mich hoch in Ehren 

Und liebt mich ungeſtüm; 
Vernimmſt Du nicht ſein Reren? 
Leb' wohl! Ich muß zu ihm.“ — 


Pfeilſchnell verſchwand die Hindin, 
Bald wird's im Walde ſtill — 

Da ſpringt aus Geſtrüpp und Dickicht 
Ein Löwe mit Gebrüll. 


Der Löwe tritt zum Helden: 
„Ulyſſes, ſei gegrüßt! 

Ich war Dein Waffenträger, 
Haſt mich wohl längſt vermißt. 


Ich mußte den Schild poliren 

Und Anderes noch mehr — 

Doch die Heldenſtiefel zu ſchmieren, 
Das lockt mich nicht allzuſehr. 
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Die Circe will mich wieder 
Rückwandeln, die Hex', ich weiß — 
Du ſelber willſt mich bekehren, 
Doch geh' ich Euch nicht auf's Eis. 


Einſt war ich unterthänig, 
Jetzt aber bin ich frei, 

Des Waldes mächtiger König, 
Kein griechiſcher Lakai. 


Grüß' mir den Diomedes, 
Achilles und Ajax!“ — 

Der Löwe ſpricht's, verkriecht ſich 
In ſeine Höhle ſtracks. — 


Verdutzt ſteht Held Ulyſſes, 

Da kriecht die Schlange heran; 
Sie war vor Zeiten ein Doctor, 
Ein vielgelehrter Mann. 


Der Wurm erklärt dem Helden: 
„Hab' Dir einſt ordinirt, 

Mit Pillen und Latwergen 

An Dir herumkurirt. 


Auch viel Recepte verſchrieben, 
So gegen Fieber und Gicht — 
Doch was Dir damals fehlte, 

Noch heute weiß ich's nicht. 
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So Scheint mir längſt verblichen 
Der Aeskulape Glanz, 

Bin völlig ſatt geworden 

Der gelehrten Ignoranz. 


Umdoctern will mich wieder 
Der Circe Zauberkraut, 

Ich aber fühle mich wohler 
In meiner Schlangenhaut. 


Ich ſchlüpfe durch die Gräſer, 
Und ſchlürfe ſüßen Saft, 

Ich häute mich alljährlich, 
Das gibt mir friſche Kraft. 


Biſt Du der kluge Ulyſſes, 

So bitte, das rath' ich Dir, 

Die Zauberin, daß ſie Dich wandelt 
In irgend ein Waldgethier.“ — 


Ulyſſes ſteht verwundert, 

Da quatſcht es im Moraſt, 

Ein Wildſchwein hebt den Rüſſel, 
Angrunzend Circe's Gaſt. 


„Ich bin Dein Koch geweſen, 
Ulyſſes!“ ſagt das Schwein, — 
„Und mein Menu, geſteh' ich, 
Es war nicht immer rein. 
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Das Menſchliche veracht' ich 
Und lebe der Ur-Natur, 

Ich zähle mich leidenſchaftlich 
Zur Heerde der Epikur.“ — 


Der Hahn, vor Zeiten Wächter, 
Kam krähend nun herbei; 

Der Stolze will nichts mehr wiſſen 
Von menſchlicher Tyrannei. 


Und ſelbſt die Maus, die eh'mals 
Verrichtet Botendienſt, 

Sie piepert: „Menſch zu werden? 
Wo ſteckt da der Gewinnſt?“ — 


Der Held vernimmt mit Staunen 
Den thieriſchen Unverſtand; 

Im Aerger ſchreitet vorwärts, 
Kommt an den Meeresſtrand. 


An Klippen hing die Auſter, 
Ulyſſes trat zu ihr: 

„Willſt Menſch Du wieder werden, 
Du armes, hilflos Thier? 


Ich löſe Dich vom Felſen, 
Von dieſem öden Strand, 
Und bringe Dich in die Heimat, 
In das ſchöne Griechenland.“ — 
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Die Auſter ſprach: „Ein Fiſcher 
War ich zur Menſchenzeit, 
Verbrachte da mein Leben 

In Kummer und Dürftigkeit. 


Mit leeren Netzen kam ich, 

Mit leerem Beutel auch 

Heim in die elende Hütte, 

Lag ſchlaflos, mit knurrendem Bauch. 


Jetzt hab' ich die zwei Schalen, 
Die ſind mein Haus, mein Schloß, 
Ich öffne ſie und ſchnappe 

Auf meine Beute los. 


Und ſchließ' ich ſie, ſo bin ich 
Vor jedem Feind beſchützt; 
Kein König, wie ich, ſo ſicher 
Auf ſeinem Throne ſitzt. 


Ich bin in meinem Harniſch 
Gar trefflich eingepackt; 

Ihr Menſchen werdet geboren 
Abhängig, bloß und nackt. 


Ich weiß, Ihr Griechen geht jetzt 
Mit Troja in's Gericht — 

Doch die Götter- und Menſchenkämpfe 
Kümmern uns Auſtern nicht. 
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So laß mich, Held Ulyſſes, 
In meinem ſichern Hort, 
Ich lebe ſo mein ſtilles, 
Mein Auſternleben fort.“ — 


Und ſinnend ſteht Ulyſſes, 
Blickt nach dem rauſchenden Meer, 
Denkt an die ſüße Heimat, 
Und an das Griechenheer. 


Penelope, die treue, 

Sie ſchwebt ihm vor dem Sinn; 
Gern gäb' er die Abenteuer 
Für ſeine Gattin hin. 


„Was fruchten mir Ruhm und Lorbeer, 
Und wildes Kriegsgebraus! 

Weit lieber ein Auſternleben 

Mit heimiſchem Herd und Haus.“ 
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Wie die große Semiramis Königin worden. 


Has ſchönſte Weib in Babel gewiß 
War die „galante“ Semiramis; 
Nur falle auf ſie kein Licht, kein ſchiefes, 
Ob dieſes bedenklichen Adjektives. 


Kein Tugendſpiegel, kein abſtrakter, 
Semiramis war ein Charakter, 

Ihr Benehmen ein freies, ein ungeſchminktes, 
Doch voll echt weiblichen Inſtinktes. 


Daß ihr auch Geiſt und Witz zu eigen, 
Das wollte ſie nicht Jedwedem zeigen; 
Es weiß die Schöne, gar welterfahren, 
Sich für die Gelegenheit aufzuſparen. 


Da kam's, daß ihr der König begegnet, 
Der König Ninus, gottgeſegnet, 

Der aus den Ländern, die ſonſt zerklüftet, 
Die aßyriſche Monarchie geſtiftet. 
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Seit Jahren ſtach ihn auch der Haber, 
Er bekämpfte die Meder und die Araber, 
Vergrößerte ſo mit vielem Verſtande 

Und vielen Truppen ſeine Erblande. 


Doch ward er ſchließlich ſiegesmüde, 
Und kehrte nach Haus, da war es Friede; 
Man ſang ſein Loblied auf allen Fluren, 
Der König pflegte ſeiner Bleßuren. 


Allein der gute und große König 

Langweilte ſich zu Zeiten nicht wenig; 

Bei ſchlechtem Wetter ſchmerzten die Wunden, 
Und der Tag hat gar ſo viele Stunden. 


Hofnarren thaten und Hofkavaliere, 
Den König zu unterhalten, das Ihre; 
Kein Lächeln abgewannen dem Edeln 
Die Narrenspoſſen, das höfiſche Wedeln. 


So war's auch am Hofe nicht ſehr ergötzlich, 
Der König gähnte oft ganz entſetzlich, 

Und liebt' er ſonſt Hetzjagden von Herzen, 
Dermalen hinderten die Gichtſchmerzen. 


Auch den Manövers und Revuen 

Wollt' er ſich nicht mehr unterziehen; 
Zwang war's ihm, Opfern und Prozeſſionen 
So ſchandenhalber beizuwohnen. 
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Auch waren dem Herrn nur unbequem 
Die ſchönen Sklavinnen im Harem; 

Sie buhlten um ſeine Gunſt beſtändig, 
Er wußte alle die Geſten auswendig. 


So ſtrichen die Tage immer trüber 

Dem ennuirten Fürſten vorüber; 

Da, als er ſpazierte auf einſamen Wegen, 
Da trat Semiramis ihm entgegen. 


Kaum würdigt der Herr ſie eines Blicks, 
Doch ſie macht einen aßyriſchen Knicks, 
Läßt ihre brennenden Augen ſpielen, 
Die auf des Königs Herze zielen. 


Und Ninus ſtutzt, fixirt die Schöne, 

Den Kämmerer fragt: „Wer iſt nur Jene?“ — 
„Ma'ſtät, gehorſamſt zu vermelden: 

Die Tochter eines unſerer Helden. 


Der Vater fiel auf dem Feld der Ehren, 
Und wenn nicht die guten Freunde wären, 
Die arme Waiſe, das will was heißen, 
Hätt' nichts zu brocken und zu beißen.“ 


Der Höfling war auf Tod und Leben 
Der ſchönen Semiramis ergeben; 

So konnte ſie leicht nach Hof gelangen, 
Ward in Privataudienz empfangen. 
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Die Dame verſtand ſich zu benehmen, 

Nach des Königs Launen ſich zu bequemen, 
Geiſt ſprühte aus dem reizenden Munde — 
Entſcheidend war die erſte Stunde. 


Befehl kam, daß man der ſchönen Waiſe 
Taxfrei die Penſion anweiſe, 

Aus des Königs Chatouille zu bezahlen, 
Durchaus nicht nach den Penſionsnormalen. 


Semiramis wußte zu converſiren, 

Die Majeſtät zu amuſiren; 

Sie tanzte, ſang und ſpielte Zither, 

War bald des Königs maitresse en titre. 


Bei Hofe nun gab's Concerte, Bälle, 
Dem Herrn verliefen die Stunden ſchnelle; 
Das Leben bekam ihm neue Würze 

Durch den holden Zauber dieſer Circe. 


Sie pflegte den König auch, wenn er krank war, 
Der gute Ninus war ihr dankbar; 

Nie litt an ſeiner Gunſt ſie Einbuß', 

Und immer höher ſtieg ihr Einfluß. 


Natürlich, daß die Hof-Elite 
Sich eifrig ſchaart um die Favorite; 
Hofmarſchall ſchmunzelt: „Charmante enfant! 


Elle fait la pluie et le beau temps.“ — 
13 
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Das ſagt' er auf perſiſch; wir citiren 
Franzöſiſch — den Unterſchied zu markiren; 
Das Perſiſche war (bekannte Sache) 
Damals die aßyriſche Hofſprache. 


Nicht nur Hofmarſchall und Miniſter, 
Auch die Geiſtlichkeit, ſo die Baalsprieſter 
Der Schönen willige Dienſte leiſten — 
Die Gardeoffiziere am meiſten. 


So ſtieg ſie an Anſeh'n immer höher, 
Dem Throne nah und immer näher; 
Der König wurde alt, gebrechlich, 

Sie war die Königin thatſächlich. 


Sie aber auf den Thron zu heben, 
D'ran dachte Ninus nie im Leben; 
Er hatte (nicht zu ſeinem Heile!) 
So ſeine aßyriſchen Vorurtheile. 


Semiramis war ohne Familie, 

Es fehlte die adelige Stampiglie; 
Beſcheiden verzichtet' ſie auf den Thron, 
Mehr Lavallière als Maintenon. 


Doch blieb Rancune und ſtilles Kränken, 
Sie dacht' es dem König einzutränken; 
Die Frauen, im Lieben wie im Haſſen, 
Sie wiſſen die Zeit ſchlau abzupaſſen. 
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Abnahmen inzwiſchen des Königs Kräfte, 
Ihn kümmerten wenig die Staatsgeſchäfte, 
Er ließ die Miniſter ſchalten und walten, 
Sich von der Schönen unterhalten. 


Das ſind bisweilen die beſten Monarchen, 
Die blos auf ihrem Throne ſchnarchen; 
Ein And'rer regiert in ihrem Namen, 
Streut aus vielleicht des Guten Samen. 


Und ſchlief der König auf ſeinem Thron, 
Verſammelt die Schöne in ihrem Salon 
Des Reiches Spitzen, mit leiſer Führung 
Ergreift die Zügel der Regierung. 


Die Frau war ſchlau und wußte zu ſchmeicheln, 


Sich zu verſtellen und zu heucheln, 
Mit eiſerner Stirn und lächelnder Miene, 
Wie jene ruſſiſche Katharine. 


Es hieß auch, Mancher dieſer Großen 
Hätt' insgeheim ihre Gunſt genoſſen; 

So wurden ihre Winke Befehle, 

So ward ſie bald des Reiches Seele. — 


Ausnahme war ſie von ihrem Geſchlechte, 
Vertheidigte auch die Frauenrechte, 
Vorläuferin Stuart Mill's, den ſeine 
Gemalin führte an der Leine. 
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Recht Hatte die gute Frau im Grunde! 
Mit einem weichen Mann im Bunde 
Da lenken und leiten die Mannweiber 
Den König wie den Bücherſchreiber. 


Doch ſelten ſind die Heroinen, 

Der Mehrzahl würde es wenig dienen, 
In's Parlament ſich wählen zu laſſen, 
Bill's und Geſetze abzufaſſen — 


Noch ſich in Aerzte umzuwandeln, 
„Geheime Krankheiten“ zu behandeln, 

An der Klinik die Schüler zu belehren — 
Sie bleiben lieber beim Kindergebären. 


Semiramis höheren Sinnes freilich, 

Des Königs Kebsweib; ihr war nichts heilig — 
Ging's über Schutt und über Leichen, 

Sie wollte ihr großes Ziel erreichen. — 


Da kam das Geburtsfeſt ſeiner Theuern, 

Das wollte der König beſonders feiern; 

So ſprach er zu ihr in des Hofes Mitten: 
„Du ſollſt Dir heut' eine Gnad erbitten!“ — 


Semiramis ſchien es zu durchſchauern, 
Ihr Buſen hebt ſich, die Blicke lauern — 
Sie prüft die ſternbedeckte Menge 

Ihrer Getreuen im Gedränge. 
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Tritt dann zum König mit tiefem Verbeugen, 
Mit des anmuthigen Hauptes Neigen, 

Und mit ſüß lächelndem Geſicht 

Zu Ninus folgendermaßen ſpricht: 


„Mein hoher Herr, Du haſt mit Gnaden 

Seit Jahren und Jahren mich überladen; 
Schier dünkt mich's, daß dem beglückten Weibe 
Nichts mehr zu bitten übrig bleibe. 


Doch daß ich, Herr, Dir nichts verhehle: 

Es ſchlummert ein Wunſch in meiner Seele, 
Ein weiblich Gelüſten — kaum darf ich wagen, 
Es offen Dir heraus zu ſagen.“ — 


Der König ſchmunzelt in frohem Muthe: 
„Sprich nur getroſt, Du Liebe, Gute! 
Bei Baal und allen Göttern ſchwör' ich's: 
Was Du erbitteſt, Dir gewähr' ich's!“ 


Die Schöne fühlt ein ſtilles Entzücken, 

Und ſpricht zum König mit ſanften Blicken: 
„So gib mir dieſen Tag zu eigen, 

Bis zu der Abendſonne Neigen! 


Und auf dem Throne laß mich ſitzen, 
Wie Jupiter mit ſeinen Blitzen, 

Und gib Befehl, daß man vollführe, 
Was heut' ich befehle und dekretire!“ — 
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Der gute Ninus lächelt wieder, 

Und ſteigt von ſeinem Thronſtuhl nieder: 
„So ſitz' ſtatt meiner, Du liebe Seele, 
Jedweder gehorche ihrem Befehle!“ — 


Die Großen ſeh'n ſich bedeutend an, 
Sie fühlen die Kataſtrophe nah'n; 
Die Gardeoffiziere verwegen 

Richten die Käpi's und die Degen. 


Semiramis aber mit ſtolzen Schritten 

In ihrer Vielgetreuen Mitten 

Tritt auf des Thrones oberſte Stufen — 
Sie ſchien zur Königin wie berufen. 


Ein Flüſtern erſt, ein Beifallsbezeigen, 
Dann alle die Würdenträger ſchweig en; 
Sie ſetzt ſich die Kron' auf, ergreift den Scepter — 
Ihre bleichen Wangen werden belebter. 


„Im Namen des Königs“ — ſpricht ſie endlich — 
„Bin ich für Eure Dienſte erkenntlich, 

Geleiſtet dem Altar und dem Thron — 

D'rum werde Jedem auch ſein Lohn.“ — 


Die Pſeudo-Königin nach den Worten 
Verleiht Rangſtufen und Titel und Orden, 
Mit Gnaden überſchüttet die Prieſter, 

Die Generäle und Miniſter. 
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Und großer Jubel im weiten Palaſt! 
Man küßt der Dame die Hände mit Haſt, 
Wirft auf den König Blicke, ſaure, 

Daß ſeine Regierung ſo lange daure! 


Doch der gute Ninus klatſcht in die Hände: 
„Dekorirt wohl hätt' ich Euch auch am Ende! 
Nun, was ſie befiehlt, iſt wohlgethan, 

Und ſo gehorche ihr Jedermann.“ — 


„Gehorſam alſo! Das mag ſich ſchicken!“ 
Semiramis ruft's mit wilden Blicken — 
„Und ſtatt des Königs, des kranken, ſchwachen, 
Zur Königin will ich mich ſelber machen! 


Der Schwächling dort bringt uns nur Schande, 
So weist den Unthan aus dem Lande!“ — 
Die Königin winkt den Offizieren, 

Die ihre Befehle raſch vollführen. 


Und wie man ihn aus dem Thronſaal zieht, 
Der König weiß nicht, wie ihm geſchieht; 
Es geht die Sage, man habe den Guten 
Geſchmiſſen in des Tigris Fluten. 


Macht man mit ihm jo kurzen Proceß, 
Hat er's verſchuldet ſelber indeß; 

Kein König, kein Mann ſollt' je im Leben 
Einem Weibe carta bianca geben. — 
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So plötzlich kam des Ninus Ende; 
Man war mit ſeinem Regimente 
Längſt unzufrieden, er ſchwand gelinde, 
Wie dürres Laub, verweht vom Winde. 


Semiramis aber, groß und mächtig, 
Erbaute Paläſte und Gärten prächtig; 
In Indien die Siegesfahne 

Pflanzt auf die quondam Courtiſane. 


Der großen Königin kleines Söhnchen 

Hieß Ninyas, ein zartes Perſönchen; 

Man wußt' nicht recht, wer ſein Vater wäre, 
Dem Ninus glich er nicht allzu ſehre. 


Oft fehlt dem dynaſtiſch welken Geſchlechte 
Der legitime Prinz, der echte, 

Doch friſcht das Blut ſich auf indeſſen 
So durch Baſtarde von Mätreſſen. 


Letztes Lied Walters von der Vogelweide. 


ch hab' geliebt die nied're Magd, 
Sie war ſo gut und treue; 
Ich hab' ihr oft mein Leid geklagt, 
Deß fühl' ich nimmer Reue. 


Sie war ſo fromm, ſie war ſo hold, 
Und wenn nicht allzu ſchöne, 
Doch floß ihr Haar wie reines Gold, 
Ihr Mund hatt' ſüße Töne. 


Die liebe Magd, ſie war auch arm, 
Das mocht' mich nicht verdrießen, 

Ich ſchlich zu ihr, um voll und warm 
An's Herze ſie zu ſchließen. 


Ich ſelbſt nicht reich, nur ringen Schmuck 
Konnt' ich der Holden ſchenken, 

Sie lohnte mit ſanftem Händedruck 

Das kleine Angedenken. 
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Da war ich friſch, ein Junggeſell, | 
Da läßt man ſich bethören! | 
Das Leben lief jo bunt, fo hell! 
Die Welt ſollt' mir gehören. 


Du liebe Magd, wo iſt die Zeit, | 
Da Du mir treu gefinnet? 
Ich hab' in ſolcher Freudigkeit 
Nie wieder, nie geminnet! 


Und wenn ich wieder ſo zurück 

In alte Zeiten ſchaue, 

Da zeigt ſich mir ein holdes Glück, 
Eine ſchöne und ſtolze Fraue. 


Scheu und verſtohlen naht' ich ihr, 
Mit gar demüthigen Mienen, 

Doch fühlt' im Herzen heiße Gier, 
Der hohen „Frowe“ zu dienen. 


Ich war ein Mann — wie kommt nur das? 
Zaghaft war meine Minne! 

Wenn ich an ihrer Seite ſaß, 

Mir ſchwanden die Worte, die Sinne. 


So haucht' ich meine Liebespein 

In heiße Minnelieder, 

Die ſchrieb ich ab, gar zierlich und fein, 
Schickt' ſie ihr wieder und wieder. 
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Und Mond um Mond, und Jahr um Jahr 
Verharrt' ich treu im Minnen — 

Ein Blick, ein Wort, ein Kuß, das war 
Des reifen Mannes Gewinnen. 


Doch durft' ich ihr Geſelle ſein, 
Gebieterin ſie nennen, 

Ihre Farb' auch tragen, ich ganz allein, 
Auf allen Stechen und Rennen. 


Auch ſonſt in ihrem Dienſt ich ſtand 
Und bracht ihr Huldigungen — 

Da aber kam ein blutjunger Fant, 
Der hat mich überſungen. 


Das Schwatzen ward ihm gar nicht ſchwer, 
Er wußt' ſich anzuſtellen; 

Wie zierlich ſchritt er im Hofkleid her, 
Mit Schnabelſchuhen und Schellen! 


Ward locker ihres Dichters Haar, 

Das mocht' die „Friundin“ verdrießen — 
Der Junker war friſch und munter gar, 
So durft er ihrer genießen. 


Sie aber warf einen ſcheuen Blick 
Auf meinen Bart, den grauen; 
Da ſtand der treue Freund zurück 
Bei meiner lieben Frauen. 
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Die Stunden wechſeln, Gott ſei's geklagt! 
Wie anders in jungen Jahren, 

Als noch gewühlt die treue Magd 

In meinen viel braunen Haaren! 


Und nun ich von Paläſtina bin, 
Vom heiligen Grab gekommen, 

Da fühl' ich ernſthaft meinen Sinn, 
Mein Herze zag, beklommen. 


Es will ſich mir kein rother Mund 
Süßlächelnd mehr erzeigen — 

Zeit iſt's, mein Walter, laß jetzund 
Die Minnelieder ſchweigen! 


III. 


Uermischte, belegenkeits- 


und 


Jeilgedichte. 


Man muß ſich rühren und regen, 
Gelegen oder ungelegen. 


„ Mu — 


Märzkrank. 


Eissedect die heiße Stirne, 
Keuchend athmete die Bruſt, 
Dumpfes Brauſen im Gehirne — 

Meiner ſelber kaum bewußt. 


Dunkler Zukunft Nebelbilder, 
Ueberreiz der Phantaſie, 
Thürmten wilder ſich und wilder 
Vor mir auf, als drohten ſie. 


Gar ein zweifelhaft Geflüſter, 
Das durch meine Träume ſchlich, 
Doch die traulichen Geſichter 
Meiner Freunde rings um mich. 


Ich genas. — Auf meine Frage: 

Wie's denn ſtünde? — „Alles gut!“ — 
Doch die zweifelhafte Lage 

Dämpfte meinen frohen Muth. 
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Sehr zufrieden zwar die Einen, 

Wenn nur Ordnung herrſcht' und Ruh', 
And're tobten in Vereinen, 

And're — ſah'n den Dingen zu. 


Rieben ſich vergnügt die Hände, 
Lächelten dem Saus und Braus: 
„Laissez faire! Sind am Ende 
Wir die Herren doch im Haus.“ — 


Kaum gewonnen war's verloren! 
Altes Spiel: Hinauf, hinab! 
Freiheit, die im März geboren, 
Im November fand ihr Grab. — 


Aber in des Märzen Tagen 
Schätzt' und ehrte man mich ſehr, 
Ließ um mein Befinden fragen, 
Und ich war höchſt populär. 


Bogen lagen auf, der lieben 
Namen eine ganze Schaar — 
Ja, es hatte aufgeſchrieben 
Ein Erzherzog ſich ſogar. 
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Jugendfrennde. 


leer Jugend Freunde ſchwärmten, 
Weit ab von des Lebens Proſa, 
Nur für Völkerglück und Freiheit 
Jeder war ein Marquis Poſa. 


Aber nach des Märzen Idus 
Aendert ſich's mit Einem Male; 
Viele klagten: „Unerreichbar 
Leider ſind die Ideale!“ — 


Jünglinge, ſie werden Männer — 
Soll man ſich darüber härmen? 
Wenn ſie flüchtig ſich begegnen, 
Keine Rede mehr vom Schwärmen. 


Mancher ward ein Erzphilifter 
Von des Jugendbund's Genoſſen, 
Einer bracht' es zum Miniſter, 
Einer ward im Herbſt erſchoſſen. 


Jugendliebe. 


Can Locken, Wangengrübchen, 
Blaue Aeuglein ſeid geſegnet! 
Doch wie, wenn dem Jugendliebchen 

Ihr im Alter dann begegnet? 


Aug' erloſchen, Haare ſpärlich, 

Die Geſtalt ſo ſpitzig, kantig! 
Blume welk — geſteht es ehrlich — 
„Blaue Blume“ der Romantik! 


Späte Liebe. 


A zwanzig Jahren liebt man heiß, 
Auch etwas überſtürzig; 

Doch wer ſich zu erhalten weiß, 

Der liebt auch noch mit vierzig. 


Die letzte Liebe war's vielleicht, 

Und keine neue künftig — 

Wenn Mancher auch ſein Ziel erreicht 
Als reifer Mann von fünfzig. 


Doch wenn ſich gar ein Greis verbrennt, 
Das, meine Freunde, rächt ſich; 

Ich fürcht', in ſein Verderben rennt, 
Liebt Einer noch — mit ſechzig 


Der große Goethe, wunderbar, 

Im Alter noch verliebt ſich; 

Das kluge Mädchen hielt ſich zwar 
Den Dichter fern — von ſiebzig. 
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Status quo. 


Se Jugend iſt vorbei, 

So in Luſt wie Schmerz zerronnen, 
Und das Alter hat begonnen 
Mit der Tage Einerlei. 


In der Jugend gab's ein Weſen 
Mit den Mädchen und den Frauen; 
Kann der Alte gut verdauen, 
Scheint ſein Glück ihm auserleſen. 


Doch die ſüßen Jugendleiden 
Fühlt er nach im alten Herzen; 
Lieber heiße Jugendſchmerzen 
Als des Alters matte Freuden! 


Rene. 


le ſchad' um jedes holde Stündchen, 
Das unbenutzt vergangen iſt! 
Schad' um jedes rothe Mündchen, 

Das Dir lachte — ungeküßt! 


Um die Thränen ſchad', die herben, 

Die man je um Dich geweint! 

Schade, konnt'ſt Du ihn verderben — 
Und verſchonteſt Deinen Feind! 
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Das Ich. 


l nur iſt der kecke Knabe, 

Der vom Baum die Aepfel ſtahl? 
Wo der Jüngling, liebeſchmachtend, 
Schwärmender im Mondenſtrahl? 


Und der kräft'ge Mann, er geizte 
Nur nach Ruhm mit heißer Gier; 
Doch der Greis ward lebensmüde 
Und er ächzt im Bette hier! 


Jch! Nun ja, Du warſt es immer, 
Bis der Athem Dir entwich; 

Doch von all' den „Ich's“, o ſage, 
Welches iſt Dein wahres Ich? 
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Romantiſch und Modern. 


OD. 
for 


Ivan Minne von allen Seiten 
In den romantiſchen Zeiten! 
Schmuck waren ſie anzuſchauen 


Die leichten, die „fahrenden Frauen“. 


S 


Doch die Prieſterinnen der Minne 
Sie mußten unter der Rinne 
Geſchoren und barhaupt geh'n, 
Und ſich verachtet ſeh'n. 


Es wußten ſich zu bewahren 

Die Bürger, die ehrbaren 

Vor der Metzlein Locken und Spreizen 
Und ihren verbuhlten Reizen. 


Die aber hinter dem Gitter 
Sie lauerten nach dem Ritter, 
Der ſtolz vorüber ging, 

Sich nimmermehr verfing. 


a | 


Denn eine edlere Minne 
Herrn Ulrich“) lag im Sinne; 
Er minnte nur die Eine, 
Die hohe Frau, die reine. 


Nur dieſer ward hofieret, 
Für dieſe nur turnieret, 

Für dieſe wieder und wieder 
Ertönten die Minnelieder. — 


Die fahrenden Frauen, die neuen, 
Sie dürfen des Lebens ſich freuen, 
Sie fahren in hohen Karoſſen 
Und ſind von Glanz umfloſſen. 


So prangt auch auf der Bühne 
Die Künſtlerin, die kühne, 

Und ihrem Drehen und Wenden 
Beifall von Herzen wie Händen. 


Die Damen im Taumel wandern 
Von Einem Mann zum andern, 
Sie laſſen ſich hofieren 

Von den vornehmſten Kavalieren. 


Ein Gräflein führt die Dirne, 
Die mit der frechſten Stirne 
(Das Wechſeln war ihr Fach) 
Zuletzt in's Brautgemach. 


) Urrich von Liechtenſtein. 
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Zur Statiftik. 


a schön und keuſch ſind Englands Frauen, 
Leider wenig nur pikant! 

Der Franzöſin nicht zu trauen, 

Dafür iſt ſie amüſant. 


Polinnen, die haben Feuer, 
„Donna“ und „Signora“ Glut; 
Eine Böhmin iſt nicht theuer, 
Vor der Ruſſin auf der Hut! 


Wienermädchen ſind zum Küſſen, 
Von Natur hübſch ausſtaffirt; 
Wie ſie leicht zu ſchwatzen wiſſen, 
Und ſo angenehm-bornirt! 
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Contraſte. 


Ts warme Sommernacht, 

Und Du hörſt ein Liebeflüſtern, 
Hörſt des eng verſchlung'nen Paar's 
Tritte auf dem Sande kniſtern. 


Und im Hauſe nahebei 

Laufen Lichter durch die Kammern — 
Erſt ein leiſer Klagelaut, 

Dann ein Stöhnen und ein Jammern. 


In dem Garten Liebesglück, 

Kühnes Drängen, ſchwaches Hindern — 
Und im Hauſe nahebei 

Stirbt die Mutter ihren Kindern. 


Verlaſſen. 
Gef unten im Strome ein Wellengetos! 
Mit fliegendem Haar, den Buſen blos, 
Das Mägdlein ſitzt am Hange, 
Das Herze ſchwer und bange. 


Sie blickt in die Wellen und ſeufzt und ächzt, 
Und ihr zu Häupten der Rabe krächzt; 

Die Lippen liſpeln, die blaſſen, 

Das einzige Wort: „Verlaſſen!“ — 


Tief unten, tief unten ein Wellengebraus 
Der Strom, er dehnt ſich verlangend aus — 
„Daß Gott ſich mein erbarme!“ — 

Sie ſinkt in des Flußnix Arme. 


Im Mai. 


U 


N 


3 95 Stadtpark wandeln geputzte Leute, 
Viel hübſche Mädchen, darunter Bräute; 
Die Schwäne erſcheinen wieder, die Störche, | 

Die Amſel meldet ſich, die Lerche, 

Und auch die Fröſche — und der Staub. 
Was hilft das bischen grüne Laub? 

Ich will hinaus aus dem Getümmel, 

Auf den Berg, unter wirklich freien Himmel! 


Wie luſtig die Knoſpen da aufſpringen! 

Die Vöglein im Walde ſingen, 

Im Dorf die Glocken klingen, 

Das ſtimmt ſo hübſch zuſammen 

Und ſetzt mein Herz in Flammen — 

Es geht nicht zu mit rechten Dingen! 

Und hielten die Elfen gleich jetzunder 

Ihre Maientänze, mich nähm's nicht Wunder. 


Lebenstragödie. 


An Lebensdrama große Pracht! 
So Sonnenaufgang und Mondesnacht, 
Das grenzenloſe Sternenheer, 
Der rauſchende Wald, das brauſende Meer. 
Das Drama ſelber iſt voller Noth, 
Voll Schmerz und Qual und endlich Tod, 
Nach dem bischen Jugend- und Liebesſchwindel! 
Personae dramatis — meiſt Geſindel. 


| 
1 
1 
1 
| 


Ländliches Kirchenfeſt. 


700 

elle Feſtesglocken klingen, 

Pöller knallen von den Hügeln, 

Eine Schar von jungen Mädchen 

Weiß gekleidet, friſch bekränzt, 

Schreitet demuthsvoller Miene 

Zwiſchen grünen Tannenreiſern 

i ernſten Prieſtern her, 
Welche Weihrauchfäſſer ſchwingen; 

Fahnen flattern in den Lüften 

Und der Gläubige bekreuzt ſich. 

S'iſt Frohnleichnam, hohes Feſt; 

Des Erlöſers Leib und Blut 

Nimmt die Sünden weg der Welt, 

Und die weißen Mädchen zwitſchern 

Wie die Vögel: Alleluja! 

Engel ſchweben über ihnen, 

Und der Erdentag iſt heilig 

In kathol'ſchen Ländern allen, 

So von Oeſt'reich bis nach Spanien. 


1 


1 


S 


0 
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Fromme Menſchen ſind gar viele! 
Sage, David Strauß, ob Deines 
„Neuen Glaubens“ ſie bedürfen? 


a a 


Die Materialiſten. 


rast und Stoff iſt Ein und Selbes! 
Daß der Zweifel Euch nicht quäle! 

Ohne Phosphor kein Gedanke, 

Ohne Körper keine Seele. 


Stein und Pflanze, Thier und Du 
Sind identiſch (klingt auch ſchroff es!) 
Und der leuchtende Gedanke 

Iſt Bewegung nur des Stoffes. 


Kraft und Stoff, ſie ſind unendlich, 

Sind unſterblich ſchon von Haus, 

Etwas lebt! Darum, mein Freund, 
Wenn Du ſtirbſt, mach' Dir nichts d'raus! 
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Ein Hächkelianer. 


G Mein Streben geht hinan, geht höher! 
Vergrößert ſich der Forſchung Kreis, 
Kommt man dem Urgeheimniß näher; 
Dient jede neue Säurenmiſchung 
Einſtweilen zur Gemüthserfriſchung, 

Doch ſchau' ich bald — kann's kaum erwarten — 
Dem Demiurgos in die Karten; 

Die zeugende Urkraft will ich fragen, 
Und wenn ſie ſich dem Wiſſenden entdeckt, 
Dann will ich Euch auf's Jota ſagen, 
Ob wirklich ein Gott dahinter ſteckt. 

Die Sonne aber und die Sterne 

Halt' ich vorläufig mir noch ferne, 

Nur Ein Planet iſt's, der mich lockt, 
Bin mit der Erde nur beſchäftigt, 

Mein Forſchertrieb, der niemals ſtockt, 
Mit jedem Blick wird neu gekräftigt; 

Ich ſehe nirgendwo Verweſung, 
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Und Neues keimt aus jeder Löſung, 
Und wenn ich's klug zuſammenfaſſe, 
So ſchaff' ich eine neue feſte Maſſe, 
Verbeſſ're, was noch leicht und loſe, 
Arbeite ſo in's Ganze, Große, 
Materie, anders dann geſellt, 

Schaff' ich das Uebel aus der Welt. 
Die ſpäte Nachwelt wird mir's danken, 
Befrei' ich ſie von ihren Schranken, 
Jedweder preiſt dann mein Genie 

Und ſtaunt den Wundern der Chemie, 
Prangt erſt in wunderbarer Zier 

Ein neuer Menſch, ein neues Thier. 
So ſchreiten wir auf höchſter Spur, 
Schier übertreffen wir die Natur; 
Seid ſolcher Wandlung denn gewärtig, 
Die neue Schöpfung iſt ſo gut wie fertig! 


An Anaſtaſtus Grün.“) 


„In Lüften pfiff die Lerche, im Korn das 
Bäuerlein; 
Der Fürſt rief: Du regiereſt fürtrefflich, 
goldener Sonnenſchein!“ 
Uibelungen im Krack. 


Has waren ſchöne Zeiten, wo noch die Bauern pfiffen, 

Trotz Robot und der „Herren“ oft argen Uebergriffen; 

Das ſind mir ſchöne Zeiten, wo Sonnenſchein regiert — 

Wenn gleich ſchon leiſe mahnend der „Wiener Poet“ 
herumſpaziert. 


„Freiheit!“ ſo rief der Dichter — der Buſen begann 
zu ſchwellen, 

Wir wiegten uns ſo ſelig auf Deiner Verſe Wellen; 

Verboten war das Büchlein — das machte uns doppelt 
froh, 

Ein Kind naſcht gern verſtohlen — wir waren damals 
Alle ſo! 


*) Im Jahre 1860, zur Zeit des verſtärkten Reichsrathes. 
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Drum jauchzten wir auch einmüthig den Klängen der 
kühnen Leier, 

Denn wer von Freiheit geſprochen, der ſchien uns ein 
Befreier. — 

Und war er's nicht? Kein Zweifel! Ein Wort iſt 
auch ein Streich, 

Und ruft Ihr's immer und immer, ſo kommt zuletzt 
der Freiheit Reich. 


Wir glaubten d'ran, und wiegten uns in den ſüßen 
Träumen, 

Es war ein Frühlings-Gähren, ein ſeliges Treiben und 
Schäumen, 

Wir waren voll Hoffnung und fragten nicht nach dem 
Wann und Wie — 

Reich war die Bruſt an Jugend und Freiheitsmuth 
und Poeſie. 


Und ſo die Gleichgeſinnten, die Freunde und Genoſſen, 
Sie hatten ohne Verſchwörung den feſten Bund ge— 


ſchloſſen; 

Der Bund ward groß und größer, ward endlich allge— 
mein — — 

Und fort und fort regierte fürtrefflich der goldene 
Sonnenſchein! 

Da kam's zum Bruch — und wehe! Da war die Luſt 
vorüber, 

Die Freunde wurden uneins — der Sonnenſchein 


ward trüber; 
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Hie Welf, hie Ghibelline! Herbei zum Streit, herbei! 
So ſtürmt's von allen Seiten, ſo ſchaart Partei ſich 
an Partei. 


Weh' Dir, Du armer Dichter, der ſchöne Freiheit wollte, 

Und der ihr hohes Bildniß verhüllt nur ſchauen ſollte! 

Wenn Eine Hand den Schleier auch kühn zu heben 
glaubt, 

Die Andern zieh'n ihn feſter, ach, um der hehren Göttin 
Haupt! 


Und wildes Schwerter-Raſſeln und Pulverdampfes— 
Wolke, 

Stamm gegen Stamm entzweit man — und Volk dem 
Bruder-Volke; 

O raſendes Beginnen! Kaum eine Stunde frei, 

Die aufgehetzte Menge ſtürzt ſich in neue Sklaverei. — 


Und Jahre verſtreichen um Jahre, die alten Größen 
ſterben, 

Und hinterlaſſen das Chaos den friſchen, jungen Erben; 

Doch neue Zeit erzeugt ſich, wie immer, den neuen 
Mann — 

Der ruft gar fröhlich und muthig: „Das Chaos erft, 
die Schöpfung dann!“ — 


Fürwahr, ſo iſt's, mein Dichter! Die Welt geht nie 
verloren, 
Mit neuen Menſchen werden auch neue Ideen geboren; 
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Die alten Blätter fallen, es kommt ein neues Sein, 
Und ausregiert hat längſt ſchon auch hier der träge 
Sonnenſchein. 


Wie ſchlecht ſein Regiment war, wir haben's jüngſt 
geleſen, 

Im Rathe ward's verhandelt, Du biſt dabei geweſen; 

Du Armer! Wie ein Dichter das nur ertragen ſoll! 

Man hat Dich viel gemartert mit Sitzung und mit 
Protokoll. 


Und wie Du mit Fürſten und Grafen ſo viel zuſammen 
geſeſſen, 

So haſt Du den Poeten beinah' darüber vergeſſen; 

Erlaub', daß ich Dich mahne, Dich rüttle aus dem 
Schlaf: N 

's iſt ein geborner Dichter mehr als ein hochgeborner 
Graf! 


Die Grafen und die Barone, ſie ſind gar weltliche Leute, 

Und hätten gern, wie immer, das Welt-Regiment zur 
Beute; — 

„Die wilden Waſſer brauſen, wir ſind der ſchützende 
Damm!“ 

So rufen ſie und halten empor ihr rettendes „Programm“! 


Es iſt die alte Geſchichte, wie da vor wenig Jahren; 
Die Ritter retten immer — ſo lang noch keine Gefahren; 
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Doch ſteigt die Sturmfluth wirklich, die Keiner ſo nahe 
glaubt, 

Da retten Sie fürs Erſte ihr eig'nes wohlbehelmtes 
Haupt. 


Und ſagt, wo iſt der Retter? Und nennt mir ſeinen 
Namen! 

Wohlklingend ſind ſie alle, die da zu Rathe kamen; 

Doch groß iſt wahrlich Keiner, hat Keiner was gethan, 

Was eine That zu nennen, — ich prüfte ſorgſam 
Mann für Mann. 


Ihr Herren, Ihr wollt regieren: So denkt doch der 
Beſchwerden! 

Der Paul iſt jetzt Miniſter, der Peter möcht' es werden — 

Wird mir der Peter helfen, iſt was im Staate faul? 

Da bleib' ich lieber — den kenn' ich — beim guten 
alten Paul! — 


Du haſt, mein edler Dichter, im Rathe mitgerathen, 
Und ließeſt Dich beſchwatzen von Peter's künft'gen 
Thaten; 
Er prahlt, ein zweiter Fallſtaff, wie er mit ſtarker 
Hand 
Ein neues Reich will Schaffen — ein Ungar-Oeſter— 
f reicher-Land. 


Wir werden ſeh'n — doch laſſen wir die polit'ſchen 
Dinge, 
Und gib, daß Deine Muſe ein Lied uns wieder ſinge, 
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Ein Lied, wie Du's gewohnt biſt, wie's Keiner ſonſt 
vermag, 
Das frei und fröhlich klinge in unſern trüben Werkeltag. 


Ein Lied aus ſchöneren Zeiten, wo Sonnenſchein regierte, 
Und auf den Rebenhügeln der „Wiener Poet“ ſpazierte; 
Wirf weg die Reichsraths-Feder, die Leier nimm zur 
Hand — f 
Ein Lied von deutſcher Freiheit und vom Deutſch— 
Oeſterreicher Land. 


| 
| 


In Meriko. 


Al: liebte die Nachtigallen 

Und brachte fie über's Meer;“) 
Ihr ſehnſuchtsvolles Schallen 
Erfreute den Kaiſer ſehr. 


Und eines Morgens fangen 

Die Vöglein in blauer Luft, 
Und Roſen und Nelken prangen, 
Verbreiten ſüßen Duft. 


Das Ende bitt'rer Leiden 

Es naht im Morgenthau; 

Der Kaiſer, nah' dem Scheiden, 
Blickt in des Himmels Blau. 


„Ihr lieben Nachtigallen“ 

(So ſagt des Kaiſers Blick) 

„Könnt frei durch die Lüfte wallen — 
So kehrt nach Haus zurück!“ — 


*) Hiſtoriſch. 
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Inmitten ſeiner Dränger 

Geht er mit feſtem Schritt, 

Gern gab' er dem Vöglein-Sänger 
Ein Wort des Abſchieds mit. 


Ein Wort an ſie, die Eine, 
Für die er ſich geſchmückt 
Mit kaiſerlichem Scheine, 
Der ihn zu Boden drückt. 


Des falſchen Mannes Wille 
Drängt ihn an's bitt're Ziel — 
Sein Leben, bisher Idylle, 

Es ward zum Trauerſpiel. 


Die dumpfen Schüſſe knattern 
Auf jungen Kaiſers Herz — 
Die Nachtigallen flattern 
Wehklagend himmelwärts. 


Von der Jury. 


(Im Jahre 1875.) 


au ar Einer aus Nichts empor gekommen, 
Da hatten's die Leute übel genommen; 
Sie ſagten ſich's ganz unverholen: 
„Der enn hae ine Norlliiomengejtolen! 


So trat man ſchließlich ihm entgegen, 
Der „öffentlichen Meinung wegen“; 
Es häuften ſich in dem Proceſſe 

Die ungeheuerſten Actenſtöße. 


Die Zeugen pro et contra dreiſte 
Wieſen ſich wechſelweis die Fäuſte; 

Der Staatsanwalt und der Vertheidiger 
Sie zankten ſich um den Rechtsbeleidiger. 


Wir wiſſen, als neuen Rechtes Kenner: 
Entſcheiden ſollen die zwölf Volkesmänner, 
Ob Angeklagter gut oder ſchlecht that, 

Ob Einer, Geld zu verdienen, das Recht hat. 
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Gar manche ſonſt hochgeehrte Namen 

In unliebſame Verwicklung kamen, 

Ja ſelbſt Miniſter waren darunter — 
Die Sach' ward bunt und immer bunter. 


Gar übel ſtand es mit den Zwölfen, | 
Sie wußten ſich nicht recht zu helfen: | 
Da Sagt ein echter Wiener: „Eiſen! 
Han fie geſtohlen, wer kann's beweiſen?“ — 


Das Wort, ſo ſcheint es, hat gezündet, 
Denn ein: „Nicht ſchuldig!“ ward verkündet; 
Die Richter ſaßen im Kreiſe ſtumm — 

Wie immer, jubelt das Publikum. 


Gar wenig gedient war ſo dem Staate 
Mit ſeinem großen Rechtsapparate; 

Auf ihrer Seite hatten die Lacher 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher. 


An den todten Heine. 


Au Luſt iſt mir vergällt, 

2 Seit Du nicht mehr auf der Welt! 
Jetzt die Narren ſchlafen ruhig, 

Seit Du nicht mehr biſt. Was thu' ich, 
Ich und And're meinesgleichen? 

Wer kann Dein Genie erreichen? 
Deine beißenden Sarkasmen, 

Des Philiſters Naſ' Miasmen — 

Uns die ſeligſten Gerüche 

Aus des Witzbolds reicher Küche, 

Der ſich ſo mit Verſepracht 

Ueber Alles luſtig macht. 

Scepter, Krone und Altar, 

Gar nichts, was Dir heilig war, 
Ungetreue, ſchöne Buhle 

Wie die ſchwäbiſch' Dichterſchule, 
Allen griffſt Du in's Gewiſſen, 
runter Alle haſt geriſſen, 

Sie mit Lauge übergoſſen, 
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Mit des Spottes Hagelſchloſſen, 
Wie im Leben Du's gewohnt, 
Haſt Dich ſelber nicht verſchont. 


Lebteſt Du in unſern Tagen, 

Dieſer Türken⸗, Serben-Plagen, 
Dieſer dummen Ausgleichsſchmerzen, 
Die gar nimmer auszumerzen, 
Dieſer Richard Wagner-Leiden — 
Hei, Du würdeſt „Narren ſchneiden!“ 
Denn wohin Dein Auge blickt, 

Ganz Europa iſt verrückt. 

Bald ein allgemeines Rauben! 

Wie fing's an? Wer wird mir's glauben? 
Einer hat ein Schwein geſtohlen, 
Der Beraubte will ſich's holen, 

Und ein Dritter ſteht ihm bei, 

Und ſo kommt's zur Keilerei. 
Anfangs galt es nur das Eine, 
Später geht's um alle Schweine! 
Doch die Sau iſt nur Symbol — 
Um die Freiheit geht's wie toll! 
Immer wilder, ungeſtümer 

Werden da die Fürſtenthümer — 
Wie ſich Der und Dieſer losmacht, 
Schüttelt flugs ihr Haupt die Großmacht 
Und gebietet Frieden, Ruh' — 

Doch man keilt noch immer zu, 
Raubt und mordet, ſengt und brennt, 
Weil man keine Rückſicht kennt, 
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Weil die Wuth einmal geweckt iſt, 
Drum für „Noten“ kein Reſpekt iſt. 
Wie die Kleinen ſich erboßen, 
Rühren endlich ſich die Großen, 
Denken: für mein edles Haus 
Schaut vielleicht da was heraus! 
Und ſo ſind die Diplomaten 

An einander bald gerathen, 

Und mit ungeheuern Lügen 
Gegenſeitig ſich betrügen, 

Heucheln Frieden und Verſöhnung — 
Eine alte Angewöhnung! 

Doch im Stillen lauert Jeder; 
Bald zum Schwerte, ſtatt zur Feder, 
Wird man endlich müſſen greifen, 
Denn die Dinge ſeh' ich reifen, 
Sich erfüllen wird das Fatum 

Und ſo kommt's zum Ultimatum. 
Die Parole: Türkentheilung. 

Doch nur keine Uebereilung! 

Erſt muß Jeder ſich verſchanzen, 
Suchen gute Allianzen, 

Dann geht's los, im guten Glauben 
Kommt's zum allgemeinen Rauben. 


„Mir die Dörfer und die Felder, 
Mir die Triften und die Wälder, 
Und ich werd' mir's nicht verſagen, 
Die Cultur hineinzutragen, 

Um von dieſen Haderlumpen 


„„ 


Steuern mir herauszupumpen! 
Meine Pflicht iſt dieſes ja, 
Denn ich bin der Crida uah'.“ — 


Heine, kehr' im Grab Dich um, 
Oder im Elyſium, 

Dieſes Stoffs Dich zu bemächt'gen 
Und mit Verſen, ſcharfen, prächt'gen, 
Schildere mit mir ſelbander 
Europä'ſchen Durcheinander — 

Ich allein wär's nicht im Stand, 
Viel zu leicht iſt meine Hand. 


Rrr! Ein and'res Bild. Ich führe 
Dich in Aſiens Reviere, 

Wo der Sohn der Hexe, Hun 
Hauſt in ſeinem wilden Thun; 
Er, von dem die Hunnen ſtammen. 
Und ſo ſtreifen ſie zuſammen 
Wildverheerend durch die Lande, 
Arbeit halten ſie für Schande, 
Sind Nomaden, gute Reiter, 
Tragen ihre Zelte weiter, 

Bis ſie ſo, in Gottes Namen, 
Raubend nach Europa kamen. 
Kühn und tapfer und heißblütig, 
Zeigen ſie ſich übermüthig, 

Nichts als fruges conſumirend, 
Ganz entſetzlich ſchwadronirend; 
So mit ihrem Schnurrbart-Munde 
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Sind ſie bis zur heut'gen Stunde, 

Laſſen gern zu allen Zeiten 

Andere für ſich arbeiten; 

D'rum zu ihrem Vortheil haben 

Sie verbunden ſich den Schwaben, 

Wie die pfiffigen Ameiſen 

Mit den knechtiſch fleiß'gen Läuſen — 

Dualismus, wo der Eine 

Sich gar gütlich thut beim Weine 

Und der And're für den Erſten 

Schwitzt und ochſt bis zum Zerberſten; 

Wurden ſo die Herrn des Landes, 

Trotz des mangelnden Verſtandes, 

Fleißes und Talentes bar, 

Wie der Sohn der Hexe war; 

Selber ihre Stiefel, Kleider 

Macht ein Schuſter und ein Schneider 

Deutſchen oder ſlav'ſchen Bluts; 

Denn ſie ſelber frohen Muths, 

Eh' ſich Einer rührt und plackt, 

Gingen barfuß lieber, nackt. 

Doch ſie ſteh'n in hohen Ehren, 

Die ſich täglich, ſtündlich mehren; 

Dieſe Köpfe, ſo verſchroben, 

Sind doch ſehr beliebt — nach Oben, 

Werden ſtets nach Hof geladen, 

Ueberſchüttet auch mit Gnaden, 

Selbſt das baare Geld der Banken 

Gibt man ihnen ſonder Schwanken, 

„Ausgleich“ nennt man dieſes Walten — 
16 
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Nein, es iſt nicht auszuhalten! 
Unſer Miniſterium, 

Ach, wie iſt es doch ſo — ſtumm! 
Bald verhandelt man wohl gar 
Alle uns mit Haut und Haar! 
Jeder Witz geht da zu End' — 
„Himmel-Herrgott-Sacrament!“ — 


Deutſche, Deutſche, ſeid vernünftig 
Ueberlegt, was werden künftig 
Eure Enkel von euch denken? 
Laßt euch reinen Wein einſchänken. 
Und Du, Heine, aus dem Grabe 
Rühre Dich, Du alter Knabe, 

Und mit Deinen Vers-Fanfaren 
Donn're in des Volkes Schaaren. 
Hütet euch Ihr lieben Kinder 

Vor dem Eisbär, und nicht minder 
Vor des Leoparden Tatze, 

Denn die ſiebenſchwänz'ge Katze 
Iſt mit Knute wahlverwandt — 
Rußland oder Engelland — 
Keines meint's dem Deutſchen gut, 
Nicht Barbar, nicht Handelsjud! — 


Heine, und Dein Vaterland 
Segne Du mit Dichterhand, 

Daß es bleibe ſtark und mild, 
Friedens wie der Freiheit Schild; 
Nimm auch in die Zucht zugleich 
So mein armes Oeſterreich, 
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Das des Bären Tatzen ſtreicheln, 

Um ihm Freundſchaft vorzuheucheln, 
Vorzuſpiegeln Macht und Würden, 
Wildes Volk ihm aufzubürden. 

Ach, wir haben deß genug 

Seit der wilden Hunnen Zug, 

Braucht darum uns nicht zu ſtrafen 
Noch mit neuen Winkel-Slaven. 
Deutſchem Schoß ſind wir entſproſſen, 
Deutſch zu bleiben auch entſchloſſen, 
Denn ſonſt geht's mit uns zu End' — 
„Himmel-Herrgott-Sacrament!“ 


(Im October 1876.) 
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Jeremiade. 


(Zum Sylveſterabend 1877.) 
5 
Meer Miseriarum! 
Bald iſt das Jahr, das alte Jahr um, 
War überreich an Noth und Qual 
Die Doppel-Sieben, die Unglückszahl, 
Am ſchlimmſten aber fuhren dabei 
Unſer Oeſterreich und die Türkei. 
Das ganze Jahr ein Ausgleichsfieber! 
Die Miniſter kutſchirten zum Einheitszweck 
Hinüber, herüber — 
Nun ſteh'n wir auf dem alten Fleck, 
Und leben ſo fort — es iſt notoriſch — 
Im Handel und Wandel proviſoriſch, 
Sind auch neutral — ein Hochgenuß — 
Mit achtmalhunderttauſend Mann bei Fuß! 
Wir wiſſen nicht wie und wiſſen nicht was — 
Eine Großmacht nennt man das. 
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Ein wildes Gähren im Orient — 

Uns iſt beſchieden, 

Wenn's auch an unſern Grenzen brennt, 

Die ſeligſte Ruh', der tiefſte Frieden; 
Ergötzen uns an den „Walküren“ 

Und an dem Abgeordneten-Haus, 

Und wenn ſie da ſo lange Reden führen, 
Wir kennen uns vor Glück nicht aus. 

Ging's manchmal ſchief, zuletzt war Alles gut, 
Trotz derbem Skene und ſeinem Knittel; 
Es brachte ſie alle unter Einen Hut 

Der große 9 N. und ſeine kleinen Mittel. 


In Konſtantinopel ging's anfangs glatt, 
So bei den Conferenzen, 

Doch kriegte man das Ding bald ſatt, 
Diplomatie hat ihre Grenzen. 

Der Türke ward conſtitutionell, 

Das nahm der Ruſſe krumm, 

Da ſchlug die gute Stimmung um — 
Nur gar zu ſchnell! 

Genug gewechſelt der artigen Worte 
Mit der unverſchämten Pforte! 

In die Glut da blies es: 

Der Karnikel hat angefangen, hieß es. 
So kam's zum Streiten — 

Gerüſtet ward auf beiden Seiten. 

Ubi erit victoriae spes? 

Bei der ruſſiſchen Pelzmütz' oder beim Feß? 
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Die Moskowiter wurden geſchlagen 

In vielen Schlachten, 's iſt nicht zu ſagen! 
Und bald ertönte von Klein und Groß 
Die alte Mähr' vom „thönernen Koloß“, 
Und wie die Menſchen und Völker ſind, 
Man gab den Ruſſen auf geſchwind. 
Allein die Menge macht's. In Schaaren 
Und wieder in Schaaren 

Kam's angefahren, 

Sie ſetzten ſich vor Plevna feſt, 

Und warteten, bis der letzte Reſt 

Vom letzten Hammel da drin verzehrt, 
Wo die Türken auf gefror'ner Erd' 
Auflaſen die Krumen von Brod und Reis, 
Nichts weiter hatten als Rattenſpeiſ'. 

Da kam's denn auch zum Kapituliren, 
Und wenn die Gefangenen erfrieren, 
Braucht man ſie nicht zu interniren. 


O Jerum, Jerum, Jerum! 

Quanta mutatio rerum! 

Das iſt nun keine Frage, 

Das Fauſtrecht gilt noch heut' zu Tage; 
Sie üben ſchier dieſelben Thaten: 
Raubritter einſt und jetzt — Großſtaaten. 
Doch in unſern friedlichen Bezirken 
Feiert man den Ruſſen oder den Türken, 
Wie man eben politiſch geſinnt ſein mag, 
In Peſt, in Agram oder in Prag, 
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Fragt nicht nach wie und nicht nach was — 
Einen Einheitsſtaat nennt man das. 


So ſteh'n wir an des Jahres Wende 
Und blicken in die Zukunft aus — 
Wie mit Europa wird's am Ende, 
Und wie mit unſerm eig'nen Haus? 
Ich ſehe nichts als Krieg und Graus! 
Vor dreißig Jahren kam die Freiheit 
Mit Lenzesblumen froh geſchmückt — 
Inzwiſchen hat die böſe Zweiheit 
Das freie Ganze uns zerſtückt. 

Und in Europa iſt ein Gähren, 

Der Brite greift zum Dreizack bald, 
Entſcheiden wird ſich's: Wem die Gewalt, 
Zu Land und auf den Meeren. 


In unſerm Oeſterreich iſt es ſtill, 

Weiß Keiner, was er ſoll oder will, 

So geh'n wir einſtweilen in's Stadttheater, 
In den Stadtpark, in den Prater, 

Und laſſen den lieben Herrgott walten, 
Der iſt conſervativ, läßt Alles beim Alten, 
Mit Neuerungen gibt ſich keine Plage 
Schon ſeit dem erſten Schöpfungstage, 
Und als er am ſiebenten geruht, 

Fand ſelber: Es iſt Alles gut! 

Die Sonne ſcheint, der Mond desgleichen, 
Und Tag und Nacht, ſie kommen und weichen, 


— 248 — 


Auch Menſch- und Thierwelt bleibt im Ganzen, 
Sie hören nicht auf, ſich fortzupflanzen, 

Auf jedes heute kommt ein morgen, 

So iſt die Schöpfung wohlgeborgen. 


Auch Oeſtreich geht ſeine Wege fort, 
Nach Gottes Muſter und Gottes Wort; 
Die Miniſter ſagen im frohen Muth: 
„Was wir geſchaffen, 's iſt Alles gut!“ 
Und ſo bewährt ſich's in gloria, 
Austria erit in orbe ultima! 


Die Zwillingsbrüder. 


65 waren die Siameſen-Brüder 

Sich gegenſeitig ſehr zuwider, 
Und doch verknüpft auf Leben und Sterben 
Zum Heil oder zum Verderben. 
Gar friedlich der Eine, trübt kein Waſſer, 
Ein Schlenderer, Alles-gehen-laſſer; 
Der Andere läßt nie mit ſich handeln, 
Bereit, mit Groß und Klein anzubandeln. 
Und wie ihn der Größenwahn überfällt, 
Da flunkert er, wird ein Maulheld; 
Sein Bruder, wird vom Krieg geſprochen, 
Wär' in ein Mausloch lieber gekrochen; 
Er jammert auch über das Geldverſchwenden, 
Der And're verſtreut's mit vollen Händen. 
So liegen die Zwillinge ſich in den Haaren, 
Faſt kommt's zum Raufen — 
Der Eine will ſparen, 
Der And're läßt's laufen; 
Und keiner will nachgeben, keiner weichen, 
Und nimmer gelingt's, ſie auszugleichen. 
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Da halten die Vormünder 

Rath über die alten Kinder, 

Wie lehrt man fie mores? 

Auch weiſe doctores 

Auscultiren die Zwillinge um und um 

Und halten ein Conſilium. 

Man hofft, Blutreinigung 

Führe zur Einigung — 

Allein vergebens! Trotz allen Dekokten 

Die Brüder bleiben die alten Verſtockten. 

Verzweifelte Mittel helfen nur: 

„Man ſchneide entzwei die Nabelſchnur!“ 

So lautet das ärztliche Orakel — 

Dann ſei vorüber der ganze Spektakel. 

Und wenn's geſchieht? Wird's helfen? Ich glaube kaum! 

Die Brüder lebten zwar, getrennt, in Frieden, 

Doch ſchritten ſie wohl ſtumm, wie Schatten, wie im 
Traum — 

Aus Schwäche wären Beide bald verſchieden. 


(1877.) 


Ans Schlaraffien. 


Si haufen in einem glücklichen Lande 
In völligem Naturzuſtande, 

Genießen des Daſeins in vollen Zügen, 

Nur wenig Arbeit und viel Vergnügen 

Das iſt das Staatsziel, das ſie leitet, 

Auch in Regierungskreiſen verbreitet; 

Das gute Völklein iſt ſo lenkbar, 

Daß ſie revoltiren gar nicht denkbar, 

Zutrauen haben ſie ein immenſes, 

Gebt ihnen nur panem et circenses, 

Und hängen die Bäume voll von Würſten, 

Wie gern gehorcht man ſeinen Fürſten! 

Nach langer politiſcher Verſpätung 

Erfreu'n ſich auch einer Volksvertretung, 

Da gibt's ein Streiten, gar heftig, blutig, 

Zum Schluß ſagt ja ein Jeder muthig, 

Und Opfer bringen ſie ungeheuer, 

Kein Ende mit Geld- und mit Blutſteuer, 
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Man votirt die Kuh und ihre Kälber, 
Gibt Preis den Andern und ſchont ſich ſelber, 
So geht's im Lande der Schlaraffen, 
Bei den lieben, Menſchen gewordenen Affen! 


Noble Paſſionen. 


En König (irr' ich nicht, in Baiern) 
Gedachte ſelber ſich zu feiern; 

Es ſaß der geliebte Landesvater 

Ganz allein in ſeinem Hoftheater — 


Im glänzend beleuchteten leeren Haus, 
Wie Don Juan beim letzten Schmaus, 
Unmittelbar vor dem Teufelholen; 
Die Völker waren hinaus befohlen. 


D'rum Niemand da zum Applaudiren, 
Trotz Geſtikuliren und Trageriren; 

Die tönenden Verſe und Phraſen erſchallen 
Gar ſchauerlich in den öden Hallen. 


So zum Beiſpiel, hieß es: „Geben Sie 
Gedankenfreiheit!“ — Vergeb'ne Müh'! 
Das ganze Publicum bleibt ſtumm, 
Denn Einer iſt kein Publicum. 
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Auch mit Meiſter Richard's Werken geht's 
Nicht anders. Todtenſtille ſtets 

Beim „Ritt der Walküren“, und ſo desgleichen, 
Beim „Feuerzauber“ kein Beifallszeichen. 


Wer ſollt' auch klatſchen? Vielleicht der König? 
Da hätt' er ſich vergeben nicht wenig! 

Laute Aeußerungen ſind nicht Sitte 

In — wie man fingirt — in des Hofes Mitte. 


Doch war an Durchfall nicht zu denken, 
Auch wurden mit königlichen Geſchenken 
Die Recken und Heldenweiber bedacht, 
Nebſt einem Souper nach Mitternacht. 


Ich erzähle das nicht, um d'rüber zu ſpotten, 
Sind ja höchſt unſchuldige Marotten, 

Wie Aehnliches vorkam ſeiner Zeit 

Schon in Goethe's „Triumph der Empfindſamkeit“. 


An König Andraſon mahn' ich nur 
Und an ſeine beſondere „Reiſenatur“; 
In Schachteln gepackt der grüne Hain, 
Nebſt Vogelſang und Mondenſchein. 


Da konnte der Herr ſich nicht verkühlen, 
Sich frei überlaſſen ſeinen Gefühlen; 
O möchte ein jeder der Potentaten 

Nur auf ſo Späße, harmloſe gerathen! 
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Doch Mancher führt in ſeinem Machtdrang 
Die Hunderttauſende zur Schlachtbank; 

Im Schnee und Eis, auf grundloſen Wegen 
Iſt die Hälfte im Vorhinein erlegen. 


Und wie ſie hungern, wie ſie frieren, 
Die Uebrigen müſſen attaquiren 

Im befohlenen Chriſtenbefreiungsmuthe, 
Der Schnee wird roth von ihrem Blute. 


Auf dem Schlachtfeld ein Jammern und ein Aechzen, 
Und in den Lüften die Geier krächzen, 

Und ſtürzen ſich auf die Todten munter, 

Auch auf die Verwundeten mitunter. 


Nicht weiter will ich, um Euch zu ſchonen, 
Ausmalen die „noblen Paſſionen“ 
Des Autokrators ſonder Gleichen, 
Des Triumphators über Leichen. 


Da lob' ich mir in München die Recken, 
Die ſich nicht mit wirklichem Blut beflecken, 
Und nach den muſikaliſchen Witzen 

Froh beim Souper zuſammen ſitzen. 


Sie dünken ſich in Walhalla ſchier, 
Und zechen ſtatt Meth ihr bairiſch Bier, 
Freu'n ſich an den ſchönen Angedenken, 
An den königlichen Feſtgeſchenken. 
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Siegmund und Hunding, die braven, . 
Hat Jeder einen Ring bekommen, 

Sieglinde einen Spitzenſchleier, 

Sie hält ihn hoch, ſie hält ihn theuer. 


Brunhilde und and're Walküren mit netten, 
Nicht allzu koſtbaren Braceletten, 

Fricka beſchenkt mit 'ner Perlenſchnur, 
Wotan weist ſtolz ſeine gold'ne Uhr. 


Ein friedlicher König! Er läßt nicht rüſten, 
Die Soldaten ſind nur Theaterſtatiſten; 
Der Himmel mag's dem Herrſcher lohnen: 
Er hat keine „nobeln Paſſionen“. 


Und zieht er als „Lohengrin“ durch die Lande, 
Schwanritter, das macht ihm keine Schande; 
Die ſchlechteſten Fürſten ſind das nimmer, 
Die ſich erfreu'n an der Dichtkunſt Schimmer. 


Ihn plagt nicht das Kanonenfieber, 

Die holden Kamönen ſind ihm lieber; 

Sie mögen ihn froh durch's Leben geleiten 
Dieſen König Andraſon den Zweiten! 


Kreuzzug! 


Sn befreien Chriſti Grab 


Galt es, aus der Hand des Heiden, 


Welterlöſers heil'ge Stätte, 
Und den Schauplatz ſeiner Leiden. 


Kaiſer, Könige und Prieſter 
Zogen mit des Kreuzes Zeichen, 
Führten Millionen Kämpfer, 
Und es thürmten ſich die Leichen. 


Durch Jahrhunderte die Kämpfe 
Währten fort und ſonder Wanken, 
Für der heil'gen Erde Freiheit, 
Für den leuchtenden Gedanken. 


Jede Zeit hat ihren Glauben, 
Ihre Sendung und Erfüllung, 
Und in alt wie neuen Tagen 
Heißer Wünſche neue Stillung. 
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Doch nicht ohne heißes Streiten 
Geht es ab im Staatenleben, 
Und ſo wird's um höchſte Güter 
Immer einen Kreuzzug geben. 


Als Europa war geknechtet, 

Da erhoben ſich die Mannen, 
Deutſche Mannen aller Stämme, 
Sie beſiegten den Tyrannen. 


Edles Kämpfen! denn der Völker 
Freiheit lag ſchier auf der Bahre; 
Nach des Welterob'rers Falle 
Lachten ſchöne Friedensjahre. 


Und ein neuer Kreuzzug! Für das 
Menſchenrecht, der Erdengüter 
Unveräußerlichſtes, fanden 

Sich die Kämpfer, ſich die Hüter. 


Freie Menſchen, freie Völker 

Nun mitſammen ſtreben, ſchaffen, 
Und ſie eifern auch und kämpfen — 
Doch nur mit des Geiſtes Waffen. 


Aber ſieh: Im Norden regt ſich's, 
In den Stätten des Barbaren, 
Und der letzte der Deſpoten 
Sammelt ſeine wilden Schaaren. 
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Einen Vorwand braucht's zur Unthat, 
Fehlt auch nicht an ſchlauen Liſten; 
Und ſo grinſt es uns entgegen: 

„Wir befrei'n ja nur die Chriſten!“ — 


Staunend horcht und — ſchweigt Europa! 
Ungehindert zieh'n die Horden 

Durch die Länder, und es gibt ein 
Türken⸗ ſowie Chriſten-Morden. 


Und ein falſcher, fauler Frieden 
Soll dem Graus ein Ende ſetzen, 
Sich der Wilde noch vergrößern 
Durch verſchied'ne Länderfetzen. 


Jene Horden durch die Fluren 

Wein⸗ wie ſiegestrunken wackeln — 
Und Europa ſchweigt und Deutſchland 
Billigt Alles, will nur „makeln“. 


Da, auf einer freien Inſel 

Regt ſich das Gefühl des Rechtes, 
Rührt der Kampfmuth ſich des wackern 
Angelſächſiſchen Geſchlechtes. 


Starkes Zürnen, mächt'ger Ingrimm 
In den männlich kühnen Seelen! 
Doch ein Zweifel: „Können wir auf 
Gleichgeſinnte Helfer zählen?“ — 
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Denn Europa ſchweigt noch immer, 
Und ſo bleibt der Rechtskampf fraglich; 
's iſt kein Krieg und iſt kein Frieden, 
Mittelzuſtand, unbehaglich. 


Habt der Zeiten ihr vergeſſen, 
Da man Chriſti Grab befreite? 
Da man gegen jenen Corſen 

Alle Völker rief zum Streite? 


Iſt Europa matt geworden? 

Läßt es ſich die Hände binden? 
Hofft wohl Mancher, ſich mit einem 
Kleinen Vortheil abzufinden? 


Großer Kaiſer letzte Enkel 

Sind ſie klein mit Einem Male? 
Unter Kronen kein Gedanke 

Mehr mit ſeinem heil'gen Strahle? 


Sind die Völker nichts als Heerden? 
Laſſen hin und her ſich ſchieben? 
Wechſeln ihre Herrn geduldig, 

Ohne Haſſen, ohne Lieben? — 


Nein, ich glaub' es nicht! Ein neuer 

Kreuzzug wird die Welt befreien! 

Greift zum Schwert, und raſch! Dann wird man 
Früh'res Zögern Euch verzeihen. 
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's iſt ein Kreuzzug für die Ehre, 
Für die Bildung auch und Sitte, 
Für die Freiheit aller Völker, 
Seßhaft in Europas Mitte. 


Jenen Tamerlan der Steppe, 

Wie er droht mit ſeinen Schaaren, 
Jagt zurück in ſeine Grenzen, 
Aſiatiſchen Barbaren. 


Duldet ihr den Treubruch länger, 
Und das Unrecht und die Lüge? 
Rechtsbewahrer, ſammelt Euch zum 
Edelſten der Kreuzeszüge! 


Frankreich, England, Deutſchland, Oeſtreich, 
Einigt Euch mit frohem Muthe! 

Kreuzzug gegen rohe Willkür, 

Gegen Rußland, gegen Knute! 


Schlimme Zeiten würden kommen, 
Wolltet ihr dem Kampf Euch weigern, 
Vorwand gäb' es dem Deſpoten, 
Seinen Uebermuth zu ſteigern. 


Kreuzzug! Kreuzzug! Sonſt kein Mittel! 
Fehlt der Muth, ſo mögt Ihr's haben! 
Schweigt und duldet feige, laſſet 

Mit Europa Euch begraben. 


(Im Mai 1878.) 
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Erinnerung an Iſchl. 


(Am 8. März 1878.) 


ION ern ich ſo durch die „Au“ ſpaziert, 
G a 

Im Sonnenſchein, auch wenn's geregnet, 
Da hat mit mir nicht ſelten discurirt 


Ein großer Herr, dem ich begegnet. 


Er war in meinem Alter ſchier, 
Und auch vertraut mit dem Theater, 
Geſprächig, freundlich, ohne Zier, 
Den Iſchler Armen wie ein Vater. 


Gar artig zog er ſeinen Hut, 

Kam eine Dame kaum in ſeine Nähe; 
Er meint' es allen Menſchen gut, 

Ich denke, Keinem that er wehe. 


Komm' ich nach Iſchl nun wiederum, 
Es wird mir in der Au was mangeln, 
Trotz elegantem Publicum 

Und ſteifen Engelländern, welche angeln. 
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Es iſt nicht mehr der alte Ort, 

Es fehlt der Allerbeſten Einer, 

Und im Theater, in der Loge dort 

Den loſen Schwänken ſchmunzelt — Keiner! 


Es war ein Herr von ſelt'ner Art, 
So aus den alten Oeſterreicher-Tagen, 
So herzenswarm in kalter Gegenwart — 


Ein Prinz, der eine Krone ausgeſchlagen. 


Sei froh, mein guter Prinz! Du haſt 

Ein großes Uebel klug vermieden; 

Die Kron' iſt eine ſchwere Laſt, 

Stört ihres Trägers — oder And'rer Frieden. 


Ein Herrſcher, mächtiger Tyrann, 

Erfüllt die Welt mit Blut und Leichen — 
So leben wir in ſeinem Bann 

Und ahnen Unheil unſern Reichen. 


Dich hat, mein Prinz, der Ehrgeiz nicht gequält, 
Zu herrſchen trugſt Du kein Verlangen — 

So biſt Du fromm und heiter durch die Welt, 
Und ſchuldlos aus der Welt gegangen. 
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Chef d'oeuvre en vogue. 


(Im März 1878.) 


Alademer Weiber 
Charmante Leiber, 

Schier ohne Mieder; 

Die weißen Glieder 

Nur kaum verſchleiert. 

Nicht farbenkränklich! 

Der Stoff bedenklich, 

Voll Glanz und Schimmer, 

Doch Wahrheit nimmer; 

Auffaſſung kleine, 

Gruppirung keine, 

Decoratives 

Und auch Lascives, 

Nichts warm Beſeeltes — 

Am Geiſte fehlt es! 
Das iſt, geſchildert ohne Haß noch Gunſt, 
Das neu'ſte Meiſterwerk der Wiener Malerkunſt. 


Ein Sud) über Friedrich Hebbel. 


10 
Ar dreizehnhundert Seiten war's zu leſen, 

Wie hung'rig dieſer Dichter ſtets geweſen, 
Auch wie manch' Dämchen, von heißer Lieb' erfüllt, 
Ihm ſeinen Hunger gern geſtillt. 


Was der Poet aus ſeiner Jugend Tagen 

Uns ſelbſt erzählt, ſein Leiden und ſein Klagen — 
Es feſſelt immer, es rührt uns tief, 

Er ſchildert ſo menſchlich, ſo naiv. 


Und ſeine Dichtung flammt wie Feuerglut, 
Im Trauerſpiel fließt echtes Heldenblut, 
Fehlt nicht an Mitleid und an Schrecken 
Bei dieſen Nibelungenrecken. 


Und gerne zollt man ſeine Thräne 

Der armen Maria Magdalene; 

Das ganze Daſein iſt ihr vergällt, 

Sie ſelbſt wird ſich ein Räthſel wie die Welt. 
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Und der Poet, ein neuer Oedipus, 

Er will mit ſchmerzlichem Genuß 
Welträthſel löſen, die ihn ſelbſt bedrängen, 
Und ängſtlich lauſchen ihm die Mengen. 


Denn ſeine Dichtung, ſie beſänftigt nicht 

Wie Goethe's, des Olympiers Gedicht; 

Sie reizt die Geiſter auf gleich Sturmesfluten, 
Kein Herzenrühren iſt's, ein Herzverbluten. 


So wandelt zwiſchen Lieb’ und Haß 
Held Holofernes, tragiſcher Bramarbas; 
Der Dichter, in ſeiner wilden Phantaſie, 
Ein Holofernes ſelbſt der Poeſie. 


Der Mann iſt einzig, keinem ſonſt vergleichbar, 
Erreicht er nicht ſein Ziel, ſelbſt unerreichbar, 
Einſiedler in der Dichtung Heiligthum — 

Das iſt ſein Tadel wie ſein Ruhm. 


Erzählſt Du uns, wie er herumgelungert, 

Gleich Anderen geliebelt und gehungert — 

Das ſchiert uns wenig, Freund! Wie auch Dein Belfern, 
Streiten, 

Die Nergelei auf dreizehnhundert Seiten! 
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Zum ewigen Frieden. 


hr decretirt gelegentlich den Frieden, 
Allein der Kampf macht eine Pauſe nur, 
Partei bleibt von Partei geſchieden, 
Krieg iſt und bleibt die Loſung der Natur. 


Was lebt, will auch lebendig ſich erhalten, 
Das liegt denn ſo im Weltenlauf; 

Ungleich an Kraft die drängenden Gewalten, 
Der Starke zehrt den Schwachen auf. 


Von Freiheit und von Gleichheit hör' ich ſprechen, 
Von Fortſchritt, neuen Lebens Vollgehalt — 
Doch wuchern Raub und Mord, die Erbverbrechen, 
Es weicht das Recht der zwingenden Gewalt. 


So Volk mit Volk ein ewig Ringen, 

So Menſch mit Menſch, ſo Thier mit Thier — 
Das Daſein gilt's vor allen Dingen, 

Und dafür einzig kämpfen wir. 
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„Du oder ich!“ So droht's mit wildem Grimme, 
Der Eine ſchwingt ſich auf, der And're fällt; 
„Du oder ich!“ So brauſt der Völker Stimme, 
Ob Cäſar oder Brutus Herr der Welt. 


Erlahmt der Kampf — die wilden Kräfte gähren | 
Im Stillen fort, der Erde Schoß 
Ermüdet nicht, Lebend'ges zu gebären, 
Und neues Leben geht auf neues Leben los. 


Partei bleibt von Partei geſchieden, 

D'rum ſchwärmt mir nicht von Frei und Gleich; 
Dort, wo das Leben ſtockt, nur dort iſt ew'ger Frieden, 
Im todten, ew'gen Eis- und Gletſcher-Reich. 
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Die Zeit. 
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Tie Zeit, ſie iſt von Ewigkeit, 
An keine Form gebunden, 
Und immer hat die neue Zeit 
Die alte überwunden. 


Die alte Zeit war hold und traut, 
Doch auch ein wenig enge 

Da ward manch' ſtilles Heim erbaut, 
Und draußen ſtand die Menge. 


Das Herz der neuen Zeit, es ſchlägt 
Nicht ſo für ſich alleine, 

Es iſt im Innerſten bewegt 

Und fühlt für's Allgemeine. 


Es birgt die Zeit in ihrem Schoß 
Nicht müßig eitle Spiele, 
Des Volkes und der Völker Los 
Sind ihre großen Ziele. 
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Vorüber iſt ein harter Kampf, 
Ein wildes Völkerſtreiten, 

Verzogen kaum der Pulverdampf — | 
Sind darum Friedenszeiten? | 


Des Krieges Geiſter nur gedämpft, 
Doch grollen ſie im Stillen, 
Im Geiſte wird noch fortgekämpft 
Und um des Geiſtes Willen. 


Den aufgehäuften dumpfen Groll, 
Den gilt es zu bezwingen, 
Das Volk aus ſeinem Dunkel ſoll 
Empor zum Lichte dringen. 


Und iſt das Volk erſt geiſtig frei, 
Wird Volk mit Volk ſich einen, 
Verſtummen wird das Kriegsgeſchrei 
Und Friedensſonne ſcheinen. 


Ihr meint, wir ſind noch weit vom Ziel? 
Die Mächtigen auf Erden 

Noch theilen ſie, als wär's ein Spiel, 
Die ſtummen Völkerheerden! 


Baut auf die Zeit! Die Zeit iſt ſtark, 

Und geht ſie auch bedächtig, 

Sie ſchneidet ſcharf in's Fleiſch, in's Mark, 
Kein Kaiſer iſt ſo mächtig. 
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Die großen Herrſcher hohen Ruhms, 
Sie lebten kurze Stunden, 

Die Staaten grauen Alterthums, 
Wo ſind ſie hingeſchwunden? 


Der Zahn der Zeit hat ſie zernagt, 
Der Wurm ſie angefreſſen; 

Der Sturm, der in den Lüften jagt, 
Wer kann mit ihm ſich meſſen? 


Volkswolkenbruch bisweilen ſo 

Tobt über die Gefilde, 

D'rauf wird man friſchen Daſeins froh, 
Die Sonne lächelt milde. 


Die Luft iſt wieder rein und klar 
Nach Sturm und Donnerrollen, 
Friedlich durchpflügt die Eiſenſchar 
Die aufgewühlten Schollen. 


Du ſüßer Frieden, komm', o komm', 
Und weil' in unſ'rer Mitte, 
Wir ſehnen uns ſo gläubig fromm 
Nach deiner milden Sitte! 


So gönnt der Zeit die neue Friſt, 
Und daß ſie ſorglich walte! 
Fürwahr, die neue Zeit ſie iſt 
Viel größer als die alte. 
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Die Zeit hat Trug und Wahn zerſtört, 


Vertilgt das Faule, Schlechte; 


Die Zeit mit ihrem Flammenſchwert, 


Sie focht für unſ're Rechte. 


Jetzt iſt die harte Arbeitszeit, 
Da gilt kein Stürmen, Toben; 
Zum ſtillen Schaffen ſeid bereit, 
Der Segen kommt von oben. 


Doch Segen ſoll für Alle ſein, 
Denn Alle ſind erkoren; 

So ſei der neue Friedensſchein 
Den Völkern unverloren. 


Sie mögen nebenſammen frei 
Entbund'ne Kräfte üben, 

Und nun der wilde Kampf vorbei, 
Bald lernen, ſich zu lieben. 


Und wehe, wer ſie hindern mag, 
Uns wollt' auf's Neue knechten, 
Wir leben jetzt am hellen Tag, 
Nicht in den alten Nächten. 


Das Recht, es gelte allgemein, 
Nicht nur den Auserwählten; 


Wir ſind die Maſſe, ſind nicht klein, 


Wir ſind die Mitgezählten. 
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Der Eine Wille zählt nicht viel, 
Des Einzelnen Gefallen; 

Ein neues und ein edles Ziel: 
Es gilt das Wohl von Allen. 


D'rum, kommt ein Stillſtand, ſeid nicht bang, 
Wir ſind die Feſten, Harten; 


Wir ſind in einem Uebergang, 
Die Zeit hat Zeit. Wir warten. 


(Iſchl, am 3. Auguſt 1878.) 
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Wie es die vor uns gethan, 
Packen wir's von Neuem an. 
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(Aus den ſiebziger Jahren.) 


De Ausnahmsweiſe 

Bringt aus dem gewohnten Geleiſe, 
Und das Alltägliche 

Iſt das Unerträgliche. 


Es kommt wohl eine Stunde im Tag, 
Wo man des Lebens ſich freuen mag; 
Die ſchönen Stunden, die Du erlebt, 

Sie haben ſich in Dein Sein verwebt. 


Es wandeln unter denſelben Bäumen 
Stets andere Menſchen mit andern Träumen. 
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Das Leben fängt jeden Tag 

Auf's Neue wieder an, 

Und wie man ſich auch rühren mag, 
Man hat ſich nie genug gethan. 


Du ſchleichſt im Frühlingſonnenſchein 
Mit innerer Qual und Herzenspein, 
Und hängen an der Seele Gewichter, 
Zieh'n Sonne und Mond Dir ſchiefe Geſichter. 


Der murmelnde Bach, der den Dichter entzückt, 
An deſſen Rand der Liebende Blumen pflückt, 
Dem Müller auch in Ehren bleibt, 

Wenn er ihm brav die Mühlenräder treibt. 


Die Süßigkeit 

Der ſeligſten Stunde 

Läßt immer etwas Bitterkeit 
Zurück im Munde. 


Sprichſt Du Verfängliches, 
Wir wollen's nicht verſteh'n; 
Suchſt Du Vergängliches, 
Wirſt ſelber d'ran vergeh'n. 


(Jeſus Sirach.) 
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Zwiſchen Schmerz und langer Weile, 
Zwiſchen Wieg' und Grab 

Geht die Stunde ſonder Eile 

Wie ein Pendel auf und ab. 


Gibt Viertelſtunden, die rauſchen geſchwind, 
Und Stunden, die länger als and're ſind. 


Wer altert gern? Man muß ſich d'rein ergeben! 
Das einz'ge Mittel iſt's, um lang zu leben. 


Wie man ſich auch beſtrebt, 

Kein Menſch bleibt völlig frei von Unnatur, 
Und wer zu lange lebt, 

Wird ſeine eigene Karrikatur. 


Du lebſt nach einer beſtimmten Methode? 
Gleichviel! Du lebſt Dich doch zu tode. 


Es gilt durch's Leben ſich zu quälen, 
Du magſt gehorchen oder befehlen. 


Will Einer ſeinen Zweck erreichen, 
Er wartet auf Wunder und auf Zeichen. 
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Die Sonne nicht, auf Deinen Wink der Hand, 
Nur ſtille ſteht, Freund Joſua, Dein Verſtand. 


Der Morgen lügt, 
Der Abend betrügt. 


Die Jugend, ſie iſt vergeudet, 
Das hat uns das Alter verleidet. 


Die Jugend jagt nach Glück und nach Genuß, 
Blickt in die „lange Zukunft“ froh hinaus; 
Das Alter denkt im ſtillen Haus 

Der „kurzen Vergangenheit“ mit Verdruß. 


Betrittſt die holde Stätte zagend wieder, 
Wo hoffend ſo wie liebend Du verweilt, 
Und der Gedanke beugt Dich nieder: _ 

„Ich bin dem Glück vorbei geeilt!“ 


Es lag in Dir, Du haſt's nur nicht verſtanden, 
Und unter Hand kam Dir's abhanden; 

Nun liegt es hinter Dir, ſchau nur zurück: 

Die Jugend und die Liebe ſind das Glück. 
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Wir leben wie im Schlachtenfeuer, 
Verlieren, uns zur Seite, 

Die Freunde lieb und theuer; 
Dem Letzten gab ich das Geleite! 


Die beſte Zeit, ſie iſt vergangen, 
Und mit dem Reſt nicht viel mehr anzufangen. 


Wie ſteht's nur mit den Maſſen? — 
Den Tüchtigen werden ſie ewig haſſen, 
Doch werden ihm ein Plätzchen gönnen, 
Weil ſie ihn nicht enbehren können. 


Der Schwindler aber, der iſt ihr Mann, 
Hans Obenaus ſteht obenan! 


Wie ſie ſich gegenſeitig wohl erkennen, 
Wen ſie einander Egoiſten nennen! 


Wie er fühlt und wie er denkt, 
Wie er ſteht und wie er geht, 
Alles iſt verkehrt, verrenkt — 
Der ganze Menſch iſt „incomplet“. 
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Da geht ein nie Getäuſchter! 
Weil's ein Narr iſt, ein eingefleiſchter. 


Welch ein Gemiſche! 

Was für Geſchöpfe! 

Gott ſchuf „große Wallfiſche“, 
Und große Dummköpfe. 


Ein Kind, ſo hold, ſo rein, voll Gottesgnade! 
Du wirſt dereinſt ein Menſch wie wir. 's iſt Sammer: 
ſchade! 


Man ſpricht mir von Erziehung, 

Das iſt der Anderen Bemühung, 

Dich's anzulernen wie ſie ſelber ſind, 
Den Mantel zu drehen nach dem Wind. 


Selbſtdenker hat ſein eigen Licht, 
Den Dunkelmännern leuchtet's nicht. 


Wie viele Gedanken verloren bleiben! 
Man war zu faul ſie aufzuſchreiben. 
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„Gedankenjagd.“ — Wird wenig frommen! 
Gedanken müſſen von ſelber kommen. 


Was tippſt Du da an der Wand, Du Tropf? 
Du triffſt doch nicht den Nagel auf den Kopf! 


Handwerker mag den Bogen ſchnitzen, 
Doch ihn zu ſpannen iſt Sach' des Schützen. 


Sprichſt alle Sprachen mit Behagen, 
Nur weißt in Keiner was zu ſagen. 


Des Prinzen Wieg' umgiebt ein Schwall 
Von hohen Herrn nach alter Sitte; 

Genie und Geiſt, das keimt im Stall, 

So zwiſchen Ochs und Eflein in der Mitte. 


So iſt es und ſo war es: 
Genie iſt immer etwas Rares. 
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Ariſtokratiſch iſt die Natur, 
Schafft wenig Fürſten nur, 
Die geiſtig thronen, 

Doch Pöbel nach Millionen. 


Umgang mit Leuten, 

Die wenig bedeuten, 

Macht ſtumpf und dumpf, 

Als träteſt Du in einen lauen Sumpf. 


Sie finden Alle ein groß' Ergötzen, 
Tagtäglich dasſelbe Gewäſch zu ſchwätzen. 


Schwatzende Weiber und kitzelnde Fliegen 
Sind alleweile nicht los zu kriegen. 


Laß ſie parliren, converfiren, 
Du wirft fie nicht corrrigiren. 


's iſt ein geſelliges Worterauſchen, 
Kein Gefühls- und Ideen-Tauſchen. 
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Wie ſie den Orden und Titeln nachlaufen! 
Komödienſchmuck für den großen Haufen. 


Die Dame, um im Salon zu glänzen, 
Umgibt ſich gern mit Excellenzen. 


Die Höflichkeit verdeckt, was man verſtecken muß: 
Das kraſſe „liebe Ich“ jn naturalibus. 


Aufrichtiger als die Bücklinge der Edeln: 
Des Pudels freundliches Schweifwedeln. 


Willſt im Gedankenaustauſch profitiren, 
Darfſt nur mit Ebenbürtigen disputiren. 


Mach' Dich nicht mit zu vielen gemein, 
Die gute Geſellſchaft iſt immer klein. 


Geſellſchaft iſt nur unter Gleichen, 
Da gilt kein übermüthig ſein, 

Und willſt Du keinem weichen, 

So bleib’ allein. 
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Für den Weltwanderer 
Iſt ſchier Ein Menſch wie ein Anderer. 


Bleib' in der Stadt, Du kannſt verſauern, 
Leb' auf dem Lande, wirſt verbauern. 


Der Menſch erfreut ſich an des Menſchen Qual, 
Das Thier iſt thieriſch, der Menſch brutal. 


Du biſt voll Dünkel, das iſt verkehrt, 
Doch darfſt Dich ſchätzen nach Deinem Werth. 


„Aus dieſem Quell will ich nicht trinken!“ — 
Hüte Dich nur, d'rein zu verſinken. 


Kein Menſch iſt hoffnungslos, 
Die Hoffnung iſt ein ewig keimender Schoos. 


Wie nehmen ſich aus in der Näh' die Sterne? 
Sie glänzen wohl nur ſo hell aus der Ferne. 
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Was blinzelſt immer nach den Sternen? 
Auf Erden iſt auch etwas zu lernen. 


Mit Ammenmärchen wirſt Du aufgezogen, 
Schwer kriegſt Du's los, was man dem Kinde vorgelogen. 


Weßhalb nur fliegen die Mücken an's Licht? 
Es brennt — allein ſie wiſſen's nicht; 

Du biſt gewarnt, ſei auf der Hut, 

Und ſtürze Dich nicht in die Liebesglut. 


Alle Lumpe ſind geſellig, 
Und die Schönen ſind gefällig. 


Heilig wird man geſprochen. Auf Erden 
Kannſt auch inzwiſchen ſelig werden. 


Nur in der Leidenſchaft 
Iſt lebendige Kraft! 


Die jungen Gatten, 

Wie lieb ſie ſich hatten! 

Nun finden ſie in ihren alten Tagen: 

's iſt Pflicht — wie ſchwere Noth, einander zu ertragen. 


Es ward ein Weib als Hexe verbrannt — 
Ihr Mann war dabei Holzlieferanut. 


Ein echtes Weib. So preist ſie in die Runde! 
Schön iſt ſie wie der Tag und wechſelnd wie die Stunde. 


Siehſt Du das Mädchen ſich putzen und gaffen? 
Hat Launen von ein halb dutzend Affen. 


Wie eine Palme ſchreitet ſie einher! 
Kein Schatten, keine Frucht — blos ſchlank und leer. 


Das Fräulein iſt voll Eleganz, 
Weiß wie ein Schwan und dumm wie eine Gans. 


„Die Schöne hat mich arg betrogen!“ 
Was gilt's, vorher haſt Du ihr vorgelogen? 


Wohlthätigkeits-Bazare! 

Herbei, junger Mann! 

Hübſche Mädchen bringen da ihre Waare 
Und ſich ſelber an. 


| 
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Und zu den allerneu'ſten Witzen 
Gehört: Modell zu ſitzen. 


Was ſollte man auch geizen 
Mit ſeinen geheimen Reizen! 


„Vanity fair“ hat's Einer getauft. 
Wir ſind käuflich, alſo kauft! 


Doch das verſteht ſich: 

Nicht Jede iſt ſo ein Modeprodukt! 
Die Tulpe bläht ſich, 

Das Veilchen duckt. 


Sie iſt ein Engel, lebt in unſ'rer Mitten, 
Theilt unſer irdiſch Glück, 

Und weil die Flügel ihr beſchnitten, 

Kann in den Himmel ſie nicht mehr zurück. 


Warum die Engel auf die Himmelsleiter ſtiegen? 
Wozu die Flügel, wenn ſie nicht fliegen? 


Den trefflichſten Mann, mehr oder minder, 
Beherrſchen ſein Weib und ſeine Kinder. 
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In hellen Farben die Modefrauen 
Wie and're Inſekten ſind zu ſchaueu. 


Der Ehemänner Schrecken 
Dieſe bunten und koſtbaren Flügeldecken! 


Ein raſches Genießen, 

Eine Scheu vor Arbeit und Plage! 
Darum ſich heut' zu Tage 

So Viele hängen oder erſchießen. 


Eh' Du Dich umbringſt, wart' ein halbes Jahr — 
Dann iſt Alles anders als es war. 


Kurz iſt der Tag, genießt ihn um die Wette! 
Jung ſtehſt Du auf und alt gehſt Du zu Bette. 


„Arbeit im Schweiße Deines Angeſichts!“ — 
Darin von einem „Fluch“ entdeck' ich nichts; 
Die Hände in den Schoß zu legen, 

Wär' das ein Segen? 

Der Faulpelz iſt ſein eigener Verräther, 
Der Thätige ſich ſelbſt Wohlthäter. 
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Bei Arbeit und bei guter Verdauung 
Beſſert ſich auch Deine Weltanſchauung. 


Das Brod macht ſatt — f 
Auch wenn man's geſtohlen hat. 


„Du übertreibſt mit Deinem Witzeln!“ — 

Je nun, ich muß Euch reizen, muß Euch kitzeln, 
Ihr lieben Leute 

Habt gar ſo dicke Häute! 


Man ſchalt mich vor Zeiten das „böſe Maul“ — 
Jetzt bin ich maulfaul. 


Macht uns doch keinen blauen Dunſt! 
Was weiß die rohe Natur! 

Die Tugend wie die Kunſt, 

Sie ſind Produkte der Kultur. 


Wer trüge aufrichtiges Verlangen, 
Sein Leben noch Einmal anzufangen? 
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Du hörſt die Räder nicht mehr knarren, 
Nicht ſchwatzen die böſen Narren, 

Fühlſt keinen Schmerz und keine Noth — 
Danke Gott, Du biſt todt! 


Am Kirchhof führt der Train vorbei, 
An's Sterben keiner denkt dabei, 
Die Weltleute wie die Frommen, 
Nur an's weiter kommen. 


Zur Eiſenbahn geht's mit raſender Eile, 
Zum Vergnügungszug — aus langer Weile. 


Jetzt in den neueſten Zeiten 
Wir fahren ſo ſchnell als die „Todten reiten!“ 


Wie hält der Frühling uns zum Beſten 
Mit ſeinem Putz von Blättern, Blüthen! 
Er will mit eitel Blumenfeſten 

Das Weh' des Herzens uns vergüten. 


Was wandelt der Schnee ſich jährlich in Roſen? 
Und des Boras Wüthen in Zephyr's Koſen? 
Des Winters Schrecken, des Lenzes Spiele 

Sie führen zum ſelben Vernichtungsziele. 
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Stand Nachtens am unermeßlichen Meer, 
Und über mir der Sterne Heer — 

Wie ſchwindet da die Zeit, die Zeiten, 
Vor dieſen beiden Unendlichkeiten! 


Ich lauſchte der Delphine Spielen, 
Sternſchnuppen dazu vom Himmel fielen. 


Die holden Sterne ſind gar weit, 
Doch glänzen ſie ſo hell, ſo rein! 
Das Meer iſt wie die Ewigkeit, 

Es ſchlingt Dich ſchier in ſich hinein. 


Wildbrauſendes Meer, es macht Dich ängſtlich bald, 
Du ſehnſt Dich nach dem ſäuſelnden, grünen Wald. 


Alles, was hoch und hehr, 
Das macht das Herze ſchwer. 


Auch aus dem Welt- und Volksgedränge 
Gern flüchten wir in's heimlich Enge. 


Nicht ſeelenmatt, 
Nur menſchenſatt. 


— 
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Sie find zerfloffen in Morgennebelduft 
Die heiter ſcherzenden Genien, 
Es ſchwirren in dämmernder Abendluft 
Süß⸗ſaure, verdrießliche Xenien. 


Du fragſt am Schluß des Jahres: 
Was war es? 

Und klagſt am Ende des Lebens: 
Es war vergebens! 
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Teen Künſtler man mit Recht hoch hält, 
Ihn nicht ohne Urſach' glücklich nennt, 

Er lebt in einer Welt, 

Die Ihr ihm nicht verderben könnt. 


Wir ſind mit Recht auf die Meiſter ſtolz, 
Sie haben geſchnitten aus ganzem Holz, 
So laßt uns Andere beſcheiden 


Nach ihrem Muſter ſchnitzeln und ſchneiden. 


Ein Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte 
Und dichtet für ſein eig'nes Gaudium; 
Doch brächten wir das Allerhöchſte, 
Wo fände ſich dafür ein Publikum? 
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Im nützlichen Kornfeld da und hie 
Gedeih'n auch Blumen der Poeſie. 


Das aber iſt der Fluch! 
Aus Büchern machen ſie ein Buch. 


Das wird ja täglich ſchlimmer! 
Sagt, was und wie Ihr's treibt, 
Daß Einer nur immer 

Ueber den Andern ſchreibt? 


Literariſcher Attentäter, 

Du armer Emil Kuh, 

Des Hebbel Ruhmtrompeter, 
Wie deckt Dich der Gutzkow zu! 


Gott ſei's geklagt! 

Verdammt auch Shakespeare und ſein Gedicht! 
Doch, liebe Leute, ſeid unverzagt; 

Die ſchlechteſten Früchte ſind es nicht, 

An denen „Doctor Wespe“ nagt. 


I, 
Schon Goethe meinte: „Shakespeare und kein Ende!“ 
Wenn man ihn wenigſtens verſtände! 
„Beſoff'ner Wilder!“ kritiſirt Voltaire. 
Wenn der nur nicht ſo nüchtern wäre! 


Doch meint er gnädig, dort und hie 
Gäb's wohl — „des étincelles de genie.“ 
Das nenn' ich aber verſchroben! 
Was ſoll das Cotta'ſche Hetzen? 
Um Goethe und Schiller zu loben, 
Iſt's nöthig, Shakespeare herab zu ſetzen? 
Unter Perikles 
Die Sophokles, Euripides, 
Die hätten wohl auch an Schiller gerüttelt, 
Ueber „Braut von Meſſina“ das Haupt geſchüttelt. 


Selbſt bonus Homerus ſchläft bisweilen, 
Der deutſche Tragiker ſpintiſirt und träumt; 
Der wilde Shakespeare rast und ſchäumt, 
Doch wird er uns nie langweilen. 


Homer, Horaz, fie werden ſtudiert 
Und in der Schule interpretirt; 

So wird man Klaſſiker, wenn auch ſpät, 
Die Klaſſe verleiht Klaſſicität. 


en og 


Wie die Jahrhunderte ſich auch geſtalten, 
Die Alten werden nie veralten. 


Die alte Zeit ſtand feſt, gut hatten's d'rum die Alten, 
Doch jetzt, wo „Alles fließt“, ) was läßt ſich da geſtalten? 


Klaſſiſch, romantiſch, es gab ein heißes Streiten! 
Da waren noch ziemlich gute Zeiten. 


„ Die Welt iſt arm, man darf ſich's eingeſtehen, 
Kaum giebt's ein Dutzend neue Ideen, 
Die werden immer à jour friſirt, 
Und appretirt, dem Tage adaptirt. 


Ließ' ſich vererben Geiſt und Genie, 
Wie gerne Jedermann 

Träte die Erbſchaft an, 

Sine beneficio inventarii. 


Erbſchleicher hätt's gegeben in Maſſen 
Bei Leſſing's oder Goethe's Erblaſſen. 


Doch es vererbten wohl die alten Meiſter 
Ihr Gut nur an verwandte Eeiſter. 
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Talent hat Mancher ſeitdem erworben, 
Geniebeſitzer ſchier ausgeſtorben. 


Wir fördern, wie wir auch treiben und trachten, 
Nur ſpärlich Erz aus unſern magern Schachten. 


Goethe und Schiller, poetiſche Praſſer! 


Wir armen Schelme kochen meiſt mit Waſſer. 


Wie man ſich herum gequält, 

Neuer Stoff iſt's, welcher fehlt. 
Ach, das wär' ein ſchöner Brauch: 
Neuer Wein in neuen Schlauch! 


Was ſollen wir auf dem Theater bringen? 


Wir ſind geſättigt mit Liebesdingen; 
Ein ſchlechter Stoff die Staatsauflöſung 
Und die ſociale Verweſung. 


Viel Mühe braucht's, bis dieſe kleine Welt 
Von Geiſt und Pappe feſt zuſammen hält. 


Die deutſchen Dramendichter mit Vorlieb N 


Zurück in die römiſchen Kaiſerzeiten; 
Die Fäulniß lockt — oder iſt's ein Gleichniß? 
Gibt unſerer Zeit ein böſes Zeugniß? 
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Seit den zwanziger und den ſiebziger Jahren 
Ein anderer Geiſt in uns gefahren, 

Auch auf dem Theater. Als Beiſpiel diene: 
Die „Sappho“ damals, jetzt „Meſſaline“. 
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Ihr predigt den Realismus 
Und ſpottet des Pedantismus? 
Er iſt der Vater des deutſchen Idealismus. 


Wie wäre Schiller möglich 

Ohne deutſches Still-Leben? 

Und ohne deutſches Liebesſtreben 

Wie rührte uns „Luiſe“ ſo unſäglich? 


Die Limonadeſcene 

Noch immer entlockt ſie die ſüße Thräne, 
Und wird das deutſche Publikum beglücken 
Trotz allen Demimonde-Stücken. 


Der alte Müller auch mit ſeinen derben Sitten 
Iſt aus urdeutſchen Holzes Stamm geſchnitten. 


Doch laßt mir gelten auch die Franzoſen! 
Ihr ſcheltet ſie die leichten, loſen, 

Und habt Euch doch an ihnen ergötzt, 
Schwerfällig die leichte Waare überſetzt. 


300 


„Pfui! Eh'bruchsdramen!“ — Ihr Duckmäuſer! 
Sie treffen Euch in's Herz, 

D'rum zünden ſie auch allerwärts 

Und füllen die Häuſer. 


Urwüchſige, urkomiſche Charaktere — 
Dieſelben ſind's in jeder Theater-Aere. 


Hanswurſt ſteckt uns im Herzen, 
Er iſt nicht auszumerzen. 


Der Eulenſpiegel, der tolle Geſelle, 

Iſt der deutſche Charakter, der originelle, 

Stellt die Welt auf den Kopf mit ſeinen Poſſen, 
Das hat die Erzphiliſter verdroſſen. 


Philiſter und Idealiſt im Conflikt — 
Das gibt ein Luſtſpiel. Macht's nur geſchickt! 


Terenz und Plautus haben's gebracht, 
Sie nahmen's von Menander, 
Moliere hat's eben jo gemacht, 

Wir Alle beſtehlen einander. 
Fruchtbarer Gedanke pflanzt ſich fort, 
Einkleidung wechſelt, Zeit und Ort. 


Wenn die Leute 

In's Theater geh'n, 

Sie wollen etwas von heute 
Und nicht von ehegeſtern ſeh'n. 


Doch gält' es, das Heute ſcharf zu geſtalten 
Und ariſtophaniſchen Geiſt zu entfalten, 
Die beſten Witze, die ſchönſten Tiraden 
Sie würden „geſtrichen“ ohne Gnaden. 


Ein neuer Tartüffe würde des Weitern 
An unſern Ober-Tartüffen ſcheitern. 
Tell und Egmont unterſagt 

In dem alten Kunſtrevier, 
Und ſo blieb die „nied're Jagd“, 
Iffland, Kotzebue und wir. 
Großer Stoff und Anſporn fehlten, 
Unſer Leben war ſo plan! 
In Familiengemälden 
Hatten wir uns umgethan. 
Und ſo muß man ſich begnügen, 
Daß ſich Hans und Grete kriegen. 
Nur Lieb' und Heirat um und um 
Für das deutſche Publikum! 
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Wir treten die ausgetret'nen Gleiſe, 
Was helfen da die Luſtſpielpreiſe! 
Wie ließe ſich nach dem Leben malen 
Euer nichts Leiſten und Euer Prahlen, 
Sammt dem verlogenen Parlamentiren 

Und dem verrotteten Adminiſtriren! 


Derlei Stoffe würden „ziehen“, 

Doch ſind's dramatiſche Utopieen; 

Wie brächte man je auf die deutſche Bühne 
Das lebendige Wort, das freie, kühne! 


Mit dem deutſchen Theater hat's noch Zeit, 
So lang Ihr nur Preußiſch-Deutſche ſeid. 

Wie füllt ſich täglich das Theaterhaus? 

Mit Shakespeare allein kommt man nicht aus. 


Wir ſpielen aber für die Maſſe 
Und für die Theaterkaſſe. 


Klaſſiſch, romantiſch, ſpießbürgerlich, Einerlei! 
Die Trommel gerührt, Ihr Leute herbei! 


Eine Reihe von guten und ſchlechten Stücken 
Muß ſich als Repertoir zuſammen ſchicken, 
Bisweilen heißt's auch: flicken! 
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Goethe gab Schiller und gab dazu 
Seinen Urfeind, den böſen Kotzebue. 


Hätt' er nur den „Triumph der Empfindſamkeit“ 
Und den „Großkophta“ geſchrieben, 

Er ſelbſt wär' unter der „Grille“ weit 

Und dem „Veilchenfreſſer“ geblieben. 


Im Drama gilt's geſchickt die Klippen zu umſchiffen, 
Mußt Schlag auf Schlag das Publikum verblüffen. 


Ein neuer Stoff und geſchickte Mache, 
Alles Andere iſt Nebenſache. 


Auf der neueſten Bühne, der realen, 

Fragt man nicht viel nach Idealen, 

Nur Wamms und Mantel müſſen echt ſein, 
Man will der nackten Wirklichkeit gerecht ſein. 


Die Menge ſtarrt mit off'nem Munde 
Dem dekorativen Theaterſchunde. 


Das Geiſtige wird behandelt oberflächlich, 
Und wie ſie ſpielen — das iſt nebenſächlich! 


Gefällt ein Stück, 

's iſt gutes Glück, 

Auch ſchenkt man die Gunſt 
Dem Künſtler, nicht der Kunſt. 


Und wollt Ihr uns Epigonen nennen, 

Wir ſchildern das Heute, ſo gut wir's können, 
Und ſo gut es iſt. Soll's beſſer ſein, 

Gießt beſſeren Inhalt nur hinein. 


Das Können iſt Alles, das Wollen 
Nur leerer Wind; 

Und male die Menſchen wie ſie ſind, 
Nicht wie ſie ſein ſol len. 


Doch das und Aehnliches ſagte indeß 
Schon der alte Ariſtoteles. 


Im Parterre die Gründlinge, laßt ſie ſchimpfen, 
Und über uns die Naſe rümpfen. 


Am günſtigen Abend, da gelingt es, 

Vom Herzen kommt's, zum Herzen dringt es. 
Doch ſoll es Euch erheben und erhitzen, 

So müßt Ihr gläubig vor dem Vorhang ſitzen. 
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Hab' mich zwiſchen Couliſſen herum getrieben, 
So bei Premieren, auch bei Proben, 
Da wird man geſchoben, 
Muß wieder ſchieben, 
Von unten, von oben die Lampengerüche, 
Man ſteht wie mitten in der Hexenküche. 
In der Näh' beſeh'n bisweilen iſt's ein Graus, 
Im Publikum nimmt ſich's wohl beſſer aus. 
Die hübſchen Hexlein uns nicht verachten, 
Wenn mit „guten Rollen“ wir ſie bedachten. 
Die Heldin umarmt Dich. Auf Rock und Wangen 
Bleibt poudre de riz und Schminke hangen. 


Dem Dichter en vogue iſt ſo Süßes beſchieden, 
Der Durchgefallene wird gemieden. 


In den Theaterbibliotheken 

„Buchdramen“ liegen in allen Ecken 

Zu Regiſſeurs und Directors Qual, 

Der Ex-Dramatiker geht über zum Journal. 
Der neugebackne Recenſent 

Führt gar ein ſtrenges Regiment; 

Der arme Dichter wird zerfetzt, 

Die ganze Meute auf ihn gehetzt. 
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Ihr ſolltet mich nicht gar ſo herb beſprechen, 
Ein Stück zu ſchreiben iſt ja kein Verbrechen! | 
Der Journaliſt bringt ſtets die neu'ſte Frage, 

Du jour au jour, er lebt vom Tag zum Tage. 


Der Publiciſt, wie er ſich freut, 
Wenn er die alten Ideen wiederkäut! 
Wie ſie ſich zerſtückeln, 
Und arg verwickeln 
In ihren „leitenden Artikeln!“ 


Die vielen Journale! Das ſchädigt ſehr, 

Das liebe Publikum kauft keine Bücher mehr. 
Darob die Soſier ſich beklagen, 

Die Krebſe ſind nicht loszuſchlagen. 
Preßbengel. Doch daß man's nicht vergeſſe: 
Es gibt auch Bengel der Preſſe. 


Und wenn ſie in Frakturſchrift ſchreiben, 
Der Flügelmann muß übertreiben. 
Schont nicht Miniſter und Volksvertreter, 
Noch Lügner und Heuchler, ſcheinheilige Beter, 
Nur ſchnüffelt mir nicht — das bitt' ich mir aus — 
Im ſtillen Heim, im Familienhaus. 
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Das Herze und die Hände rein, 
Wollt Ihr die ſechſte Großmacht ſein! 


Ergieb Dich einer Coterie, 8 

Du wirſt berühmt und weißt nicht wie. 

Stets herrſcht ein literariſcher Pedant, 

Bald Gottſched, bald Gervinus genannt. 
„Tendenz-Poeſie,“ die geht ins Mark, 
Wirkt kurz, aber ſtark. 
„Singe, wem Geſang gegeben!“ — 
Mancher gickſt wohl auch daneben. 


Hat Einer den Opern-Unſinn vernichtet. 
D'ran that er recht; 

Doch hat er ſelbſt Feſtſpiele gedichtet — 
Und das war ſchlecht! 


Stabreime ſind keine Poeſie, 
Und monoton die „ewige Melodie“. 


Daß die Walküre mich nicht tödte, 
Flugs ſpielt mir etwas aus der „Zauberflöte“. 


Entzückt Dich das Geſchnarre, das Genäſel? 


Sind Mozart Dir und Schubert pure Eſel? 
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Das ungeheure Toben und Toſen! 

Wie ſchrieb er das nur in Atlashoſen? 
Spektakelt nur, bald ſeid Ihr wieder fertig! 
Zukunftsmuſik, ſie gilt nur gegenwärtig. 

Ein allegoriſch Bild iſt nicht das rechte, 
Muſik, die Worte braucht, iſt nicht die echte. 


Ein neuer Leſſing ziehe mit ſcharfem Blick 
Die Grenzen der Poeſie und der Muſik. 
Mit Poeſie, dem ſchönen Wahn, 

Wird ſchier ein kläglich Ende, 

Das neue Epos, der Roman, 

Kam in der Frauen Hände. 

In England die Novellenfabriken! 
Blue-Stockings ſchreiben, als gält's zu ſtricken, 
Und auf dem Feſtland verfaſſen ſie 
„Gartenlaube“- und „Heimat“-Poeſie. 


Sogar einen Luſtſpielpreis in jüngſten Tagen 
Hat eine Dame davongetragen. 
Die nächſte Phaſe der Literatur 
(Schon leuchtet ihre Morgenröthe) 
Sie bringt uns vielleicht, erwartet's nur, 
Einen weiblichen Schiller und Goethe! 
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Doch ſtill mit Spott und Hohn! 
Der deutſche Mann, 
Der neuen Einheit Sohn 
Tritt kühn heran. 
Mit deutſchen Siegen ward geprunkt, 
Gewaltiges ſich überheben! 
Es hieß: nun käm' ein Wendepunkt 
In unſerm geiſtigen Leben. 
Dem neuen deutſchen Kaiſerthum 
Ward Großes prophezeit, 
Zum Kriegsruhm auch der Sangesruhm, 
Gleichwie zur Hohenſtaufenzeit. 
Allein die Zeit verſtrich mit ſammt den Milliarden, 
Und es entſtanden keine neuen Barden. 
Der alte Moltke wurde zwar beſungen, 
Der neue Kaiſer, nach altem Brauch, 
Der preußiſche Generalſtab auch — 
Wo aber blieben die neuen Nibelungen? 


Neu aufgefriſcht des Kaiſerbänkels Glanz, 
Das allbekannte: „Heil Dir im Siegeskranz!“ 
Nicht weiter verſtieg ſich das deutſche Genie. 
Pure Pickelhauben-Poeſie! 
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Die frohen Zeiten ſind vergangen, 

Als noch die Dichter Wein und Liebe ſangen; 
Die Welt doch änderte ſich nimmer, 

Verliebte und Trunkenbholde gibt's noch immer. 
Doch freilich, Waffen klirren, Kanonen dröhnen, 
Da erſchrecken die holden Kamönen. 


Wir aber gedenken der Dichter, der alten, 
Aus der Zeit, da Deutſchland noch zerſpalten. 


Da war ein deutſches Sängerſtreiten, 
Freie Lieder erklangen in unfreien Zeiten. 


Hie Heine, hie Grün Anaſtaſius! 
Sie gaben ſich den Sangesgruß; 
Herwegh ſ und Freiligrath desgleichen! 
Es war ein brüderlich Händereichen. 


Es thäten auch in den naiven Zeiten 
Die „Fortſchrittsbeine“ in kein Hoftheater ſchreiten. 


Es iſt der deutſchen Dichtung Ruhm: 
Sie braucht kein Mäcenatenthum. 


Kein „roi soleil“, vor dem Racine ſich beugte, 
Verzweifelnd, wenn „ſein Herr“ ſich abhold zeigte. 
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Kein Perikles und kein Auguſt! 
Der Deutſche ſang aus voller freier Bruſt. 


Der Minneſänger ſtreifte durch die Auen, 
Pries Frühling, Flur und Wald und ſchöne Frauen, 
Und kehrte ein in Burgen und bei Hofe, 
Ihm lächelte die Dame wie die Zofe. 
Ulrich von Liechtenſtein 
Mit ſeinem „Fingerlein“, 
Und Hermann von der Aue, 
Es ſchwärmte Jeder für ſeine Fraue. 
Und bleiben die Frauen dem Dichter hold, 
So dient er noch immer um Minneſold. 


Noch manch ein wack'rer Sänger ſchlägt die Leier, 
Er bleibt ein Deutſcher und ein Freier. 


Scheffel's friſche Studentenlieder 

Erfreu'n uns wieder und wieder; 

Die alte deutſche Zeit erneut uns „Ekkehard“, 
„Trompeter“ auch bläst friſch in die Gegenwart! 


Geiſt und Humor, 
Dabei Gemüth, 
Ein Blumenflor, 
Der ſelten blüht. 
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Um den Lorbeerkranz wird fortgeworben, 
Und der deutſche Sang iſt nicht erſtorben; 
Blüh' und gedeih' er in alter Pracht, 

Mit oder ohne Kaiſermacht! 
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III. 
D 
Der Glaube iſt gar ein zarter Stoff, 
O Das fagt Dir jeder Theoſoph, 
Das Wiſſen hat aber ein ſchwer Gewicht, 
Stößt an den Glauben und der zerbricht. 


Von der Wiege bis zur Bahre 

Dauern unſ're Wanderjahre, 

Unter tauſend Hinderniſſen, 

Schwankem Glauben, zweifelhaftem Wiſſeu. 


Vom Baume der Erkenntniß haſt genaſcht, 
Als Frucht die Skepſis Dir erhaſcht. 


Es treibt und gährt und läßt uns nicht in Ruh' — 
Ich glaubte gern, doch fehlt mir das Talent dazu. 


Hätt' ſchier ſelber mich belogen, 
Glaubt' ich ſo in Pauſch und Bogen. 
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Zu welcher Philoſophie ich mich bequeme? 
Gibt ja nur eitel Philoſopheme! 


„Die Weisheitslehre.“ — Schlecht überſetzt! 
Wer lehrte je Weisheit? Vordem oder jetzt? 


Eklektiker, mit frohem Muthe 
Wählſt Du das Wahre, das Schöne und Gute 


Das geht ſo durch der Zeiten Dauer 
Von Plato bis Kant und Schopenhauer. 


Es gibt kein Wahres für Alle und Jeden, 
So kommt's, daß die Syſteme ſich befehden. 
Die tüchtige Individualität 
Verlangt ſich Exkluſivität. 


Der Meiſter lehrt das Was und auch das Wie, 
Hat ſeine eigene Phyſiognomie. 


Ein Widerſpruch! Warum er dich erſchreckte? 
Suchſt objektive Wahrheit beim Subjekte! 


„Kenne Dich ſelbſt!“ — Bedenkliche Sache! 
Wie, wenn ich da eine „ſchlechte Bekanntſchaft“ mache? 
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Wie lange wir im Finſtern tappen, 
Kommt's endlich doch zur Klarheit, 
Licht und Wahrheit 
Haben ihre Etapen. 


Die beſten Männer finden ſich, 
Man hat ſie ſtets bewundert; 
Voltaire und Friederich 

Sie ſchufen ihr Jahrhundert. 


Goethe's Geiſt, der klare, helle, 
Weist auf's Individuelle. 


Die Maſſen machten ſich noch nicht breit 
In jener ſtillen, deutſchen Zeit; 

Als er den Wilhelm Meiſter ſchrieb, 

Da galt noch Bildung und Bildungstrieb. 


Du ſchimpfſt auf Goethe? Nun verſteh' ich! 
Du biſt nicht bildungsfähig. 


Die Maſſe will, 

Und hält nicht ſtill. 

Nur was wir ſollen, 
Das gilt's zu wollen. 
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Der Peſſimimus gilt uns, wiſſt, 
Als Weltlehre, die gerechteſte, 
Denn wie die Welt die beſte iſt, 
Sie iſt zugleich die ſchlechteſte. 
Die Welt, die einzig mögliche, 
Und auch die unerträgliche! 

Doch es ertragen ſie, wie ſonſt ſo heute, 

Die Frommen und die Weltleute. 


Laßt doch den Glauben frei gewähren, 
Und wie Ihr auch die Köpfe ſchüttelt, 
Trotz Eurer „Zellen“ und „Moneren“ 
Iſt's immer denkbar, daß ein Gott vermittelt. 
Voltaire verfolgte mit Hohn und Spott 
Den Aberglauben — und glaubte an Gott. 
„Heiland der Welt!“ — Die Meinungen ſind getheilt; 
Die Welt, ſie ſcheint nicht völlig ausgeheilt. 


Allein Du willſt einen Gott für ſich? 
Wenn Du ihn glaubſt, ſo haſt Du ihn, er Dich. 


Gab Chriſtus Leib und Blut, 

Die Menſchheit zu erlöſen, 

So thu' ihm nach, dann thuſt Du gut, 

Ob er ein Gott, ob er ein großer Menſch geweſen. 
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Mit Blut iſt aber nimmer Scherz zu treiben, 
Kannſt Dich damit dem Teufel auch verſchreiben. 
Bezähme Dich, ſei auf der Hut! 

Gott wie der Teufel ſteckt im Blut. 
Wiſſen kannſt Du nicht, mein Freund, 
Wie es ſteht mit Deinem Wohle, 
Ob Du in den Himmel kommſt, 
Ob Dich gar der Teufel hole. 
Der Teufel iſt verſteckt und kommt verſtohlen, 
Er holt uns nicht, wir ſind es, die ihn holen. 


Ihr ſcherzt die Hölle weg? Was ſoll der Spott? 
Schafft Ihr den Teufel ab, Ihr leugnet Gott! 


Jehova und Satan, 
Ormuzd und Ahriman. 


Die Welt iſt die Hölle, und die Menſchen quälen 
Als Teufel and're Menſchen, die armen Seelen. 


Im Daſein liegt's, fragt nur die Bibel! 
Die Welt iſt ſelber das Welt-Uebel. 


Der erſte Menſch hat Gott belogen — 
So wird denn weiter fortgeflunkert und betrogen! 
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Adam und Eva. Es hatten die Beiden 
Von „Nebenmenſchen“ nichts zu leiden. 


Des Menſchen erſter Rathgeber, die Schlange — 
Das wirkt denn noch auf lange. 


Stamm⸗-⸗Mutter ließ ſich verführen, 

Man kann's noch ſpüren, 

Stammvater desgleichen, 

Das ſind ſo Zeichen, 

Zu ſündigen, wie wenig es braucht, 

Und wie wenig die ganze Sippſchaft taugt. 


Kain ſchlug den Abel und ſo geht's fort! 
Homo homini lupus. 
Ein wahres Wort! 


Religiös! Wer wär's nicht gerne! 

Wer blickte nicht nach dem Hoffnungsſterne! 
Doch wenn ihn die Wolken Dir verſchlingen, 
Was hilft Dein Beten und Dein Singen? 


Ein jeder Kultus, frommer Sohn, 
Iſt Kleingeld nur der Religion. 
Es gibt gottloſe Chriſten, 
Und religiöſe Atheiſten. 
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Seid mir nicht allzu begehrlich! 

Ur⸗Weſen iſt unzerſtörlich, 

Doch die Anſicht wäre verderblich: 

Mit Haut und Haar unſterblich! 
Die Kirchenſatzung bei ihrer Strenge 
Kommt mit dem Staat nicht ſelten in's Gedränge; 
Geſchieht wohl auch, daß ſie einander ſich benützen, 
Sich gegenſeits verwünſchen und beſchützen. 


Die Kirche und die Vernunft. 
Ein Widerſpruch nicht ſelten zwiſchen Beiden, 
Da kann nur der liebe Gott entſcheiden. 


Was fabelt doch der Alte in Rom? 
Gott iſt ein Problem, kein Axiom. 
Gott iſt für Viele ein Poſtulat — 
Auch ohne Konkordat. 


Die Noth lehrt beten, hör' ich ſagen — 
Vielleicht lehrt beten die Noth ertragen! 
Thu' jeder nach ſeiner Ueberzeugung! 
Der opfert ein Schaf, der ſeine Herzensneigung. 


Ihr ſchwärmt vom Jenſeits? Das iſt nicht äſthetiſch! 
Gott überhaupt iſt unpoetiſch. 
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Gott und Unsterblichkeit! Das klingt jo ſüße! 
Wenn ſich's auch nimmermehr beweiſen ließe. 
Hat aber Gott ſich wirklich offenbart, 
Wozu noch dieſe ſchale Gegenwart? 
Trotz Tetzel und ſeinen Ablaßbuden, 
Die wahren Deiſten ſind die Juden; 
Ihr Volksgott aber ein Gott der Rache, 
Ihn kümmerte nicht der Menſchheit Sache. 
Hat Gottes Sohn die Krämerbude 
Geleert mit ihrem Schachertrug, 
Bleibt Moſes doch der einz'ge Jude, 
Der je ein gold'nes Kalb zerſchlug. 


„Kinder der Welt!“ — Iſt das ein Tadel? 
Homo sum. Das iſt mein Adel. 

Und meine Fahne 

Iſt das Humane. 


Die erſten frommen Chriſten 


„Neuer Glaube“ wird gepredigt, 
Chriſtenthum iſt ſchier erledigt. 


Goethe, Rafael und Mozart 
Sind die allerneu'ſten Heiligen? 
Nun, da kann man ſich betheiligen! 
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Dieſer Gottesdienſt ſcheint heiter, 

Ohne finſtere Ascetik — 

Doch verbreitet er ſich weiter? 

David Strauß, er meint's wohl ehrlich, 
Aber zahlreich iſt ſie ſchwerlich 

Die Gemeinde der Aeſthetik. 


Laßt Euern Eifer nicht erkalten, 

Erfreut uns mit der Wiſſenſchaft Geſchenken, 
Doch mögt Ihr Euch vor Augen halten: 

Kein Volk war ohne Gott. Das gibt zu denken! 


Die Menſchen bringſt Du nich aus ihrem Gleiſe, 
Sie ſuchen ihren Gott nach altgewohnter Weiſe. 


Durch's Kirchenſchiff die Weihrauchwolke zieht, 


Das Glöcklein klingt, es hebt der Prieſter die Monſtranze, 


Fromm am Altare die Gemeinde knieet, 


Schlägt an die Bruſt, empfängt den Gott in ſeinem Glanze. 


Chriſt, Jude, Muſelman, das geht ſo weiter, 
Ein Jeder ſeines Glaubens ein Verbreiter. 
Da läßt ſich rathen nicht, noch rechten, 
Seinen Ring hält Jeder für den echten. 


Was Dir unbequem 

Und Deinem Syſtem, 

Das ſchiltſt Du Irrlehre! 

Und wenn's beſeeligender Irrthum wäre? 
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Wofür die Herzen und Geiſter erglühten, 
Nur Fabeln wären das und Mythen? 
Das Gottes-Myſterium, 
Es kommt uns aus dem Ur-Alterthum, 
Der himmliſche Strahl von Oben 
In's Mythenkleid verwoben. 
Und ſeit Jahrtauſenden ein Mythendeuten 
Von frommen wie gelehrten Leuten. 
Ein Gottesſtreiten 
In neuen, wie alten Zeiten! 


Die ungelöſte Frage, 
Wann kommt ſie endlich zu Tage? 


Was hilft das Fragen und Klagen! 
Du irrſt und haſt geirrt, 

Fromm in der Jugend Tagen, 

Im Alter reſignirt. 
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Bes publica, das Allgemeine 


Gilt allgemein, doch nur zum Scheine; 
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Ein Jeder ſucht mit Lift und Sinnen 
Sich ein Beſonderes zu gewinnen. 


Vorüber die monarchiſche Ruh', 
Die Maſſen ſchreien: „L'état c'est nous!“ 


Die Könige von Gottes Gnaden 
Sie haben der Welt Ungnad' auf ſich geladen. 


Die beiden Pole, Ihr änderts nie, 
Sind Despotismus und Anarchie. 
Die Zeiten wurden trüb und trüber, 
Der Freiheit Flitterwochen längſt vorüber. 
Die Brüderlichkeit, ſie ward zur Fabel, 
Es gibt da Brüder wie Kain und Abel. 
Es mehren die Zeichen ſich! 
Fürſt und Volk ſie gleichen ſich. 


Das hat noch immer Unheil gebracht: 
In eines Schwachen Händen die Macht. 


Es hemme nicht ſo beliebig 
Starrkopf den vorwärts Strebenden; 
Seid meinethalben nachgiebig, 

Doch nur gegen den Nachgebenden. 
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Geſtalte, kräftige, gebiete! 
Was kümmert mich Deine Herzensgüte! 


Die Nation nur iſt gereift, 
Die ſich ſelbſt und die Andern begreift. 


Statt auf einander loszuſchlagen, 
Lernt Euch ertragen und vertragen. 


Schier ausgeſtorben ſind die alten Wiener, 
Die ehrlichen „Joſefiner“. 


D'rauf kamen aber die „Franzianer“. 
Die „Liguorianer“ und andere Aner. 


Märztage wohl befohlen — 
„Der Teufel mag ſie holen!“ 


Warum? Ich muß ſie loben, 
Sie haben uns weiter geſchoben. 
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Unter Gleichen ein Gleicher, 

Ein guter Oeſterreicher! 

Doch wenn wir uns ſo nennen wollen, 
Die Andern grollen. 
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Soll's nicht genügen: Frei und gleich? 
O laßt Euch nicht bethören! 
So wollt Ihr denn nicht uns und Euch, 
Dem Chaos nur angehören? 


Mit Eurem Ringen nach Nationalität 
Itio in partes vor der Thüre ſteht. 


Ihr Czechen, Polen, Magyaren, 

Iſt denn der Satan in Euch gefahren? 
Sagt, welchen Phantomen jagt Ihr nach? 
Noch ſeid Ihr unter Dach und Fach! 


Und wolltet Ihr's ein „Nothdach“ heißen, 
Was hilft es Euch, die Schutzwand niederreißen? 


Kein Kluger wird den eig'nen Rock zerreißen! 

So lang's ein Oeſt'reich gibt, ſoll's auch jo heißen. 
In Preußen iſt ein ander Weſen, 
Da machen ſie wenig Federleſen. 


Die Junker aber, wie ſie immer heißen, 
Verwechſeln Deutſchland ſtets mit Preußen. 


Ihr nennt Euch Deutſche? Falſche Glorie! 
Ihr ſeid nur preußiſch-deutſche Cichorie. 
Mit dem Friedenswort im Munde 
Richten ſie die Welt zu Grunde. 
(1877 u. ſ. w.) 
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Ich ſeh' es kommen — ſag's Einer dem Andern — 
Es wird ein neues Völkerwandern. 
Schon bricht herein das Weltgericht — 
Kein europäiſches Gleichgewicht! 
Drei-Kaiſerbund, er will nicht halten, 
Erloſchen ſchier ſein matter Glanz, 
Man ſehnt ſich faſt nach der alten, 
Der heiligen Allianz. 
Wie ſoll uns das erbauen? 
Drei, die ſich einander nicht trauen! 


Das hipokratiſche Geſicht! 
Jungfrau Europa, ich kenn' Dich nicht! 


Geht immer bunter, 
Hinauf, hinunter! 

's iſt Alles verſchoben, 
Wer eigentlich oben? 


Dort in Byſanz beim Unterhandeln 

Die Tinte wird ſich in Blut verwandeln. 
Wo hat ſich Europa hin verirrt? 
Ein ruſſiſcher Ochſe hat ſie entführt. 
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Wo iſt da Hilfe, wo iſt da Gnade? 
Knutenſtreich oder Baſtonade! 
Bald ſitzt, wenn man gewähren läßt, 
Ein ruſſiſcher Paſcha in Budapeſt. 
„Lokaliſirter Krieg.“ — Nun ja! 
Ein Kriegslokale iſt immer da. 


Wird nöthig, daß man ſich dazwiſchen legt, 
Nicht allzu lang neutral verbleibe; 

Die Wunden, die man meinem Nachbar ſchlägt, 
Ich ſpüre ſie an meinem eignen Leibe. 


Das rechte Wort zur rechten Stunde 
Vielleicht den Oelzweig hatte die im Munde, 
Thun's aber Worte nicht, ſo gilt es wagen, 
Zur rechten Stunde losgeſchlagen! 


Den guten voran die ſchlimmen Stunden, 
Zum Schlachtenſieg gehören Wunden. 


Wenn man ſo groß thut 
Mit ſeinem Großmuth, 
Die Händ' im Schoß hat, 
Iſt man ein Großſtaat? 
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Ihr kommt zu ſpät um eine Idee, 
Um eine Armee! 


Wir erhöhen die Wehrkraft in allen Tagen 
Zu künftigen Schlachten und Niederlagen. 


Was hilft's Euch denn, Provinzen occupiren? 
Wär' nur, um ſie wieder zu verlieren. 


Um Gulden und Groſchen im Staat ein Zanken, 
Wie die Juden vor den Börſeſchranken. 
In Flammen die Welt, rings unendliches Weh' — 


Uns kümmert nur Petroleum und Kaffee! 
(Frühjahr 1878.) 


Ein Jeder hat ſo ſeine Ziele, 

Der Deputirte iſt bisweilen dumm für Viele. 
Sie ſichern ſich ſtets die Majorität 
Mit dem Zauberwort: „Opportunität!“ 


Zähmt doch im Comité das Feuer, 
Das viele Reden kommt ſo theuer! 


Und wenn Ihr noch ſo hitzig debattirt, 
Geſunder Menſchenverſtand wird meiſt majoriſirt. 
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Gruppirt Ihr die Lämmer noch ſo geſchickt im Haus, 
Es wird doch kein einziger Löwe d'raus. 

Wie lautet Dein Programm? — „Ich hab' kein's! 
Als etwa: Null mal Null iſt Eins.“ 


Das Haus iſt voll, das ſeh' ich, | 
Die Zahl der Stimmenden groß; 
Sie find beſchlußfähig, 

Aber urtheilslos. 


Ein guter Titel: „De nihilo!“ 
Paßt auch auf Parlament und ſo. 


Miniſterſitzung früh und ſpät, 
So geht es eben wie es geht, 
Sie füllen da im Frieden 
Das Faß der Danaiden. 


Miniſter hüben, Miniſter drüben, 

Die immer ſich was Großes glaubten, 
Weil ſie Alles verſchieben 

Und immer ſich am Platz behaupten. 


Was nur die Journale nutzen, 

Die täglich die Herren herunter putzen! 
Die bleiben im Amte unverkürzt, 

Die Preſſe hat noch Keinen geſtürzt. 
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Auch vor dem Mißtrauensvotum im Haus 
Die Excellenzen machen ſich nicht's d'raus. 


Und Keiner kriegt es ſatt. 
Was nur ein leeres Portefeuille 
Gar ſo Reizendes hat? 


„Sprechminiſter! Was iſt das? Sprecht!“ — 
Nun, Einer, der lieber nicht reden möcht'. 


Quantula sapientia 
Mundus regitur! 

Magna eloquentia, 
Gaudeamus igitur. 


Die ſtete Gährung, 

Die alte Verblendung! 

Wir klagen nicht über die Steuervermehrung, 
Nur über die ſchlechte Geldverwendung. 


Nur keine Uebereilung! 
Gerechte Steuervertheilung! 


Allein da braucht's Verſtand, 
Soll nicht die Rente ſinken; 
Streich' ein mit der rechten Hand, 
Streu' aus mit der Linken. 
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Die Menge zählt und zahlt 

Durch Fiskus Allgewalt, 

Allein wenn Keiner ſchafft, 

Wo bleibt die Steuerkraft? 
Der neueſten Zeit blieb's vorbehalten, 
Einen „Staat auf Kündigung“ zu geſtalten. 
Der „Ausgleich“ iſt perfekt, Juchhe! 
Nun find wir wieder ein Staat per se; 
Und kommt ein neuer Zwiſt in's Haus, 
In zehn Jahren gleichen wir wieder aus. 
Von allen ſchweren Wunden 
Kann ein Staat geſunden, 
Nur Eins verderblich allerwegen: 
Wenn die Staatsbürger Kleinmuth hegen. 


Das ſollte Dir Keiner rauben: 
An Dich ſelber zu glauben! 
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* * 


Es ſcheint nicht geheuer „unter den Linden,“ 
Wo ſich die Mörder zuſammenfinden. 

Was ſie ſind, dafür mögen ſie gelten, 

Ihr mögt ſie auch köpfen oder henken, 

Doch braucht Ihr uns nicht d'rum zu ſchelten, 
Blos weil wir liberal denken. 
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Wer möchte die gute Sache fördern 

Mit Beihilfe von Königsmördern? 
Gewiß, durch ſocialiſtiſche Doktrinen, 
Verdorben ſind des Volkes Lebensſäfte, 
D'rum bildet die Menge, laßt ſie verdienen, 
Geſunde Arbeit, geſunde Kräfte! 
Von dem Erkenntnißbaum han ſie gegeſſen, 
Vergebens plagt Ihr uns und Euch mit Preßprozeſſen. 


Es iſt der Mühlenſteine Art, 

Sie reiben ſich und zerreiben, 

Und Aergeres als geſchrieben ward, 
Kann keiner ſchreiben. 

An der Havel und an der Spree 
Schwarzweiße Reaction, o weh! 


„Wer ſociale Reden führt, 
Wird arretirt!“ 
Gott ſei's geklagt, 
Wenn Einer „guten Morgen“ ſagt — 
Man merkt's an des Kerls Phyſiognomie, 
Er meint den Morgen der Socialdemokratie! 


„Widerſtandsgeſetze!“ 
Ihr fangt nur Gimpel in ſo loſem Netze. 
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Der „ehrliche Makler“ ſcheint bemakelt, 
Seit er ſo wild herum ſpektakelt. 


Da hilft kein Arretiren, 5 
Will Einer ſeinen Kopf riskiren. 


Ihr ließt in Vers und Proſa Euern Sieg 
Und Eure großen Triumphe ſchildern, 

Ihr führtet den allerblutigſten Krieg, 

Und wundert Euch, daß die Leute verwildern? 


Was waren Eure Kriege? 
Nichts als Raubzüge! 


Erſt beutegierig und ſiegestrunken, 
Dann in ſocialen Abgrund verſunken! 


Ihr wollt in Euern Nöthen 
Den Riß zuſammenlöthen 
Durch frommthun und beten! 


Denkt Ihr das deutſche Volk zu zwingen, 
„Miserere“ und „mea culpa“ zu ſingen? 


„Es werde Licht. Und es ward Licht“ — 
D'rum unter'n Scheffel ſtellt es nicht. 


Das Licht, es hat gezündet 

Schon zu Lutheri Zeiten, 

Und wie Ihr Euch im Dunkeln dreht und windet, 
Die Helle wird ſich rings verbreiten. 
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Der Sturm, er wird ſich legen, 
All' das Parteigeſchrei, 

Nur auf der Freiheit Wegen 
Wird man frei. 


* 
* x 


Conferenz zu Pfingſten. Es iſt gelungen! 
Komm', heiliger Geiſt! Kommt, feurige Zungen! 


(Juni 1878.) 


Was wird uns aber da beſchieden? 

Doch nicht der alte bewaffnete Frieden? 
Meint Einer, es ließe heraus ſich fühlen: 
Wir ſäßen zwiſchen zwei Stühlen. 


Wie anders vor vielen, vielen Jahren, 
Als wir noch nothwendig waren! 

Wenn England rüſtet, warum nicht wir? 
Dort mit Guineen, da mit Papier. 


Ausgerüſtet und kriegsbereit! 
Abzurüſten wann kommt die Zeit! 


Wie kühn Ihr ſtreitet 
Zu jeder Zeit! 

Zu Allem bereit — 
Zu nichts vorbereitet! 
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Geht's um das Vaterland, wer wird ſich weigern? 
Feind vor dem Thor, das kann den Muth nur ſteigern! 


Zur Unzeit aber raſſeln mit dem Säbel, 
Das führt zu einem neuen (Chlum-) Nebel. 


Wird „mobiliſirt,“ das zählt gar viel, 
Der Kern des Volks wird da mobil. 


Jetzt Wehrpflicht ohne Unterſchied, 
Und ſang der Dichter geſtern noch ſein Lied, 
Heut' ſteht er ſchon in Reih' und Glied. 


Und Advokat und Kaufmann ohne Wahl, 
Iſt gar ein koſtbar Material; 

Der Mutter einziger Sohn erſchoſſen, 
Des theuern Vaters Blut gefloſſen! 


Doch ruhig! 's iſt ja ein Friedens congreß, 
Auch ſeh' ich noch keinen Feind indeß. 


(A ſpricht.) 
„Auf Conferenzen iſt mein Geſchmack, 
Stark aufzutreten, ſonder Schonen! 
D'rum hab' ich meinen ſonſt ſo leeren Sack 
Diesmal gefüllt mit ſechzig Millionen.“ 
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(B. ſpricht.) 
„Ihr Excellenzen beeilt Euch nur, 
Mich drängt's zu meiner Badekur, 
Zum Frieden lad' ich Euch freundlich ein, 
In drei Wochen muß er fertig ſein.“ 
Flugs volle Länderſchüſſel wird aufgetiſcht, 
Hat Jeder herzhaft d'rin herum gefiſcht. 
Greift zu und thut nicht blöde! 
Von Völkerrecht iſt längſt nicht mehr die Rede. 
Sei's mit dem Degen, mit der Feder 
Den Löwenantheil will ein Jeder. 


Doch nur keine Uebereilung 

Bei dieſer Ländervertheilung, 

Es gilt, das Maul dem Einen ſtopfen, 
Den Andern auf die Finger klopfen. 

Wo aber iſt auf Sicherheit zu zählen, 
Wenn ſie Einer ſo den Andern beſtehlen? 
Eigenthum iſt Diebſtahl. Sei's darum! 

Diebſtahl wird neues Eigenthum. 
Die Griechen waren von jeher Klephten, 
Der Raub gehörte zu ihren Hauptgeſchäften; 
Allein wer ſingt noch Griechenbefreiungslieder? 
Die Byron-Zeiten kommen nicht wieder! 
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Wenn Ihr auf Disraeli's Großmuth zählt, 
So ſeid Ihr rechte Einfaltspinſel; 
Er ſchachert mit der ganzen Welt, 
Doch nur zu Gunſten ſeiner Inſel. 


Der Ruſſe muß ein wenig ducken, 
So manchen Verdruß hinunterſchlucken. 


Das testamentum Peter des Großen 
In dieſen Tagen ward ſchier umgeſtoßen. 


Zufrieden geben muß ſich der Osman, 
Konſtantinopel bleibt ſein Vatikan, 

Und wie die Andern auch im Trüben fiſchen, 
Da müſſen ſie ſich den Mund abwiſchen. 


Die Chriſten werden natürlich frei, 
Doch bleiben noch Türken in der Türkei. 


Und theilt man ſie nach allen Bezirken, 

Uns bleiben ſchlimmſten Falls die Kümmeltürken. 
Dem Kriege, vor dem ſich ein Jeder ſcheut, 
Folgt wohl ein Frieden, der Keinen recht erfreut. 


Nächſt feiern wir auch das Friedensfeſt, 
Sobald — die Katze das Mauſen läßt. 
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Türkei, ſei unbeſorgt um Deiner Feinde Finten, 
Wir ſchützen Dich von vorn und hinten. 


Wir nehmen Dich herzhaft in die Mitte, 
So wirſt Du Deines Lebens froh, 

In Aſien Ordnung macht der Brite, 
Unordnung And're — anders wo. 


Noch ſind gar viele Fragen offen, 
So ſagt, was ſteht für uns zu hoffen? 


„Geſtatte Dir, in wilde Länderſtrecken 
Deine Millionen hineinzuſtecken.“ 


Lang lag ich brach, jetzt aber kommt's zur That, 
Ich hab' ein europäiſches Mandat! 


Mich däucht, das iſt nur ſo ein weiter Schieben, 
Du wollteſt treiben und Du wirſt getrieben. 


Du magſt es zweimal Dir bedenken, 
Wenn Dich die Danger beſchenken. 


Warum? Wir haben ſeiner Zeit, bedenkt, 
Venedig und Lombardei verſchenkt — 
Nur billig, daß wir die Bosniaken 
Dafür ein wenig zwacken. 
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Schweine ſtatt Pomeranzen — 

S'ſt doch ein Zuwachs im Ganzen! 
Gar nützlich ſind mir die lieben Thiere, 
Die Menſchen auch, wenn ich ſie cultivire. 


In Zukunft werd' ich auch nicht mehr leiden, 
Daß ſie Ochſen ſtehlen und Naſen abſchneiden. 


Die Sendung tret' ich an mit frohem Muth, 
Die „türkiſche Wirthſchaft“ kenn' ich ja ganz gut. 


Das Alte weg, 
Und wie es ſich ſchickt, 
Der türkiſche Beg 
Zum bosniſchen Hofrath vorgerückt. 
Gar böſes Ding die Occupation, 
Da brauchts denn Bataillon auf Bataillon. 


Pah! Die Trommel wirbelt, die Fahnen weh'n, 
Ein militäriſch Spazierengehen! 


Ich fürchte, daß Dir die Luſt vergeht! 
Trop tard! Du kommſt um ein Jahr zu ſpät. 


Die wilden Völker haben ſich geſammelt, 
Dem ungebetnen „Freund“ das Land verrammelt. 
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Allah-Geſchrei und drohende Gebärden! 
Kein türkiſcher Beg will Hofrath werden. 


Sie mögen die „Kultur“ nicht leiden, 
Arbeiten mit Handſchar und Kopf abſchneiden. 


Vergeudet ſind die Millionen, 
Schier decimirt die wackern Legionen! 


Unſere Söhne, unſere Brüder 
Seh'n wir fie jemals wieder? 


Doch vorwärts gilt's und kühn vertraut! 
Soldatenmuth, er wendet das Geſchick! 
Die Braven zahlen mit ihrer Haut 

Den falſchen Schachzug der Politik. 


Und wenn die „Häuſer“ wieder tagen, 
Sie werden die Hände zuſammenſchlagen; 
Die „Opportunität“, ſie laſtet ſchwer — 
Wo nehmen wir Geld, wo Menſchen her? 


Wenn aber alle Stricke reißen, 
Dann heißt's in den ſauern Apfel beißen; 
Rinnt Waſſer ein von allen Seiten, 


Gilt's auf's Erſaufen ſich vorbereiten 
50 7 
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Und ſtürzt der Thurmbau ein von Babel, 
So erklärt Euch ſchließlich für inſolvabel! 


(Und ſo weiter, mit Grazie in infinitum.) 


Wie ſteht's nur mit der ſocialen Frage? — 
Wie vor Jahrtauſenden, ſo heut' zu Tage! 
Seit Menſchen bildend ſich zuſammen fanden, 
Zur Ordnung und zur Sitte ſich verbanden, 
War ſtets das Recht nur ihr Palladium; 

Es galt, Familie und Eigenthum 

Mit Kraft zu ſchützen, dieſe höchſten Güter, 
Man machte das Geſetz zu ihrem Hüter, 
Parteilos muß es ſich, ſelbſt hart erzeigen, 

Zu wahren Jeglichem ſein Hab' und Eigen; 
Der Bürger, nicht der ſtreifende Nomade, 
Erbaut das Haus und ebnet wirre Pfade, 

Die wild Vereinzelten, an Heerdes Flammen, 
Sie finden zur Geſellſchaft ſich zuſammen, 
In Eintracht erſt, doch des Beſitzes Frieden 
Wird bald geſtört — die Menſchen ſind verſchieden! 
Bald wird der Eine ſeines Gutes Mehrer, 
Der And're bleibt ein müßiger Verzehrer — 
Doch Arbeit galt's, den Tag ſich zu gewinnen, 
Der „Kampf um's Daſein“ mußte ſo beginnen, 
Und dieſer Kampf, der Inhalt iſt's des Lebens, 
Und ſeiner Noth entzieht Ihr Euch vergebens! 


— 341 — 


Recht und Geſetz, Ihr könnt ſie neugeſtalten, 

Doch müßt Ihr ewig an dem Ew'gen halten; 

Das Gute läßt ſich beſſern, und das Schlechte 

Wird mählich ſchwinden in dem neuen Rechte; 

D'rum ſammelt Euch, der Große wie der Kleine, 

Im fördernden, im rechtlichen Vereine, 

Durch Unrecht aber iſt kein Recht zu gründen, 

Und die Gewalt führt zu des Abgrunds Schlünden, 
Umſtürzen bringt nur näher dem Verfalle, 

Von Graecchus zu Laſſalle — es wiſſen's Alle! 
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Seite 31, letzter Vers: ſtatt „Lederſchürzen“, „Bäckerſchürzen“. 
„ 48, in der zweiten Zeile, erſten Vers iſt nach „Gattin“ einzu— 


ſchalten: „ih m“. 
bei zweiter Vers ſtatt Land, „Brande, 


